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Meine bisherigen Untersuchungen zur Odyssee waren bestrebt, lediglich im Interesse 
der Schule diejenigen Bestandteile der Überlieferung, die eine wünschenswerte Klarheit und 
eine aus der Sache selbst sich ergebende Entwickelung vermissen lassen, auszuscheiden, um 
dadurch eine Auswahl für die Schüler zu schaffen, die das Ganze der Dicht ung kürzt, ohne 
sie in einzelne Stücke zerfallen zu lassen. Denn einerseits ist seit der Beschränkung de#»֊ 
Stundenzahl das Lesen der Odyssee mit Auswahl eine dira necessitas geworden, anderseits darf 
ein einheitlich angelegtes Epos ebenso wenig wie ein Drama sprungweise gelesen werden. Daß 
es sich bei meinem Zwecke nicht vermeiden ließ, zur Herstellung des Zusammenhanges und 
zur Beseitigung jeder Textkritik in der Schule selbst Änderungen vorzunehmen, die nicht 
etwa darauf Anspruch machen als handschriftliche Conjecturen im eigentlichen Sinne zu 
gelten, sondern nur als Notbehelfe angesehen werden wollen, ist natürlich. Es hat mir 
zur Freude gereicht, daß meine Ansichten Anerkennung gefunden haben: J. Bach in seiner 
Schulausgabe der Odyssee (Münster, Aschendorf 1895) und Christ in seiner gekürzten Aus­
gabe ("Wien, Tempski 1891) haben die von mir vorgeschlagenen Kürzungen und die damit 
verbundenen Änderungen des Textes in großer Zahl aufgenommen. Ich will daher zu Nutz 
und Frommen späterer Auflagen dieser und ähnlicher Ausgaben in meinen Untersuchungen 
fortfahren und einige bisher noch nicht erörterte Punkte über den Kampf des Odysseus mit 
den Freiern in folgenden Zeilen behandeln.

I.

Vor dem Kampfe.

Die Partie tp 186 — 244 hat zu vielen Ausstellungen Veranlassung gegeben, ist sogar 
als Interpolation gänzlich ausgeschieden worden (Kammer, Einh. d. Od. S. 671 ff.), aber 
mag sie auch verderbt sein, entbehrt kann sie keineswegs werden; bildet doch ihr Inhalt 
eine unumgängliche Voraussetzung für das Gelingen des Kampfes gegen die Freier. Denn 
nicht, um sich Haupt und Schultern küssen zu lassen, folgt der Herr seinen Dienern, sondern 
um ihnen Aufträge zu geben, ohne deren Ausführung er offenbar auf einen Sieg nicht 
hoffen konnte. Als Kern dieser Aufträge erkennen wir trotz aller Entstellung der Über-, 
lieferung im Einzelnen, daß die Эі'уаі, fieyágoio (236) und die ¿hígat, avArjç (240) geschlossen 
werden sollen, also das Hofthor und m. E. die hintere Thür des Männersaales, die in das 
Frauengemach führt. Daß nur diese gemeint sein kann, nicht etwa die vordere aus dem 
Hofe in das Haus führende Thür, die Odysseus während des Kampfes mit seinem Leibe 
deckt (x 2), beweist die weitere Darstellung und wird auch ersichtlich, wenn wir uns in den 
Kriegsplan hineindenken, der offenbar schon im Geiste des Helden feststand, als er den 
Hirten seine Aufträge erteilte. Odysseus hofft den Bogen in seine Hand zu bekommen und 
mit dieser furchtbaren Waffe den ungleichen Kampf siegreich zu bestehen, ohne auch nur 
einen seiner Rache entrinnnen zu lassen. lind in der That mußte ihm der Bogen gegen­
über den nur mit Schwertern bewaffneten Freiern ein großes Übergewicht geben, sobald es 
ihm gelang, mit Hilfe des ihm von Athene versprochenen Beistandes (v 392, v 44 ff) die 
Gregner so einzuschüchtern, daß sie sich ihm nicht an den Leib heranwagten. Aber alle 

. bis auf den letzten Mann zu töten, war ihm doch nur möglich, wenn er durch völlige Ab­
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Sperrung des Saales die Freier hinderte, sich seinen Bachepfeilen durch die Flucht zu ent­
ziehen. Auch konnte Odysseus nur dann auf ein glückliches Gelingen rechnen, wenn er 
den Freiern die Möglichkeit nahm, sich von auswärts mit Schießwaffen zu versehen, und 
wenn er — last not least — sich den Bücken gedeckt halten konnte. Man denke doch, in 
welche furchtbare Lage er gekommen wäre, wenn es auch nur einem einzigen seiner Gegner 
gelungen wäre, ihn von hinten anzugreifen! Mochte er auch den Freiern gewachsen sein, 
aber nach zwei Seiten gleichzeitig konnte er sich nicht wehren. Hqòç dúo Хеуетаі o v д' о 
‘HoaxXrß oîog те elven (Plat. Phaed. 38). Demnach ist es nicht nur durchaus vernünftig, daß 
Odysseus die hintere Thür des Saales schließen läßt, während er selbst die vordere auf der 
Schwelle stehend besetzt hält, sondern diese Absperrung des Saales bildet neben der Ab­
schließung des Gehöftes geradezu die conditio sine qua non für das Gelingen des Planes. 
Von diesem Gesichtspunkte werden wir bei der näheren Betrachtung der Einzelheiten un­
serer Scene ausgehen müssen.

Eumaios erhält nach der Überlieferung den Befehl (auffälligerweise durch aiyjta aus­
gedrückt), nicht etwa selbst die Thür zu schließen, sondern die Frauen, also wohl in erster 
Linie die Eurykleia, damit zu beauftragen. Kamner a. a. 0. weist nun darauf hin, daß 
nach dem Berichte der letzteren in гр 40 ff die Schaffnerin es nicht gewesen sein könne, 
die die Dienerinnen einschloß. Das ist sicherlich richtig, aber daraus zu folgern, daß eine 
Abschließung überhaupt nicht stattgefunden zu haben scheine, ist deshalb unmöglich, weil 
dadurch der fein angelegte Plan ein Loch bekommen hätte. Vielmehr mußte die Thür nicht 
nur abgeschlossen, sondern auch während des ganzen Kampfes verschlossen gehalten werden.; 
denn war sie einmal geöffnet, so konnten die Freier leicht durch sie entschlüpfen. Man 
darf eben nicht vergessen, daß der Ausweg weniger um der Mägde als um der Freier willen 
ununterbrochen verschlossen gehalten werden mußte, da sonst die Maßregel überhaupt illu­
sorisch gewesen wäre. Dann aber darf Odysseus die Schließung nicht den Mägden übertragen 
und von der Befolgung seines in 237 ff ausgesprochenen Verbotes das Gelingen des Kampfes 
abhängig machen. Der verständige Odysseus sollte doch die Macht weiblicher Neugierde 
nicht so gering schätzen und ihr Verhältnis zu den Freiern in Bechnung ziehen. 
Daher schließe ich aus гр 40 ff., wenn nicht die Mägde die Thür verschlossen, daß 
ein anderer das gethan habe. Dieser andere aber kann nur Eumaios selbst gewesen 
sein. Den zuverlässigen Sauhirten mußte Odysseus mit dieser Aufgabe betrauen und 
ihm für die Dauer des Kampfes seinen Posten an der Thür anweisen, damit er für 
deren Verschluß bürge. In diesem Falle könnte freilich Odysseus den Eumaios nicht 
vorher beauftragen, ihm s. Z. den Bogen zu überreichen (234). Und in der That sind die 
diesen Auftrag enthaltenden Verse verdächtig. Wenn Odysseus aus dem bisherigen Be­
nehmen der Freier auch wohl annehmen darf, daß man ihm die Waffe nicht wird übergeben 
wollen (233), so ist doch der Zusatz tpegayv àvà дощата zu toȘov Opterai (234) vom Übel; 
denn es handelt sich nicht um einen wirklichen Vorgang, sondern um die Vorstellung einer 
zukünftigen Handlung, deren nähere Umstände der Auftraggeber noch nicht übersehen 
kann. Umgekehrt ist es aber wieder anstößig, daß die Verbindung dieses ersten Auftrags 
mit dem zweiten, den Mägden eine Bestellung auszurichten, durch ein bloßes те geschieht. 
Hier wußte der Auftraggeber, daß von seinem Standpunkte in der Nähe der Thür (v 257 ff), 
wohin er nach der Unterredung mit den Dienern offenbar wieder zurückzukehren gedachte 
(243), Eumaios bis zu der Wohnung der Frauen eine gewisse Strecke zurücklegen mußte. 
Da verlangt man dem homerischen Sprachgebrauch gemäß doch den Zusatz larw, naqiarátieroç, 
naqaamg oder drgl. Vrgl. Plat. Phaed. 44: y.ueîg de ‘Opyoixiis eyyòç torres nei.oot/ieíJ-a x. r. Z. 
Ich streiche daher den auf die Überbringung des Bogens bezüglichen Auftrag. (Über у 378 f 
an einer an deren Stelle). In der Bestellung an die Mägde ist, abgesehen davon, daß wir eher 
eine solche speciell an Eurykleia erwarten, тщете^оіаіѵ er eqxeai ebenso auffällig wie àxiyv 
ецеѵаі naqà еоум (239); ax-ip՝ soll hier offenbar heißen „ohne sich stören zu lassen, ohne sich 
weiter um den ‘Lärm zu bekümmern“, während es sonst stets „lautlos“ (de iis, qui affectu 
aliquo perturbați obmutuerunt Ebeling lex. Hom.) bedeutet, was hier durchaus nicht in den. 
Sinn paßt. Sodann ist èfievai statt це'теіѵ тцні toy<¡> ungewöhnlich. Und dann frage ich, 
was soll denn Eumaios thun, nachdem er den Mägden die Bestellung ausgerichtet hat? 
Nehmen wir aber an, daß er selbst beauftragt wurde, die Thür zu schließen, so fallen alla
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Bedenken fort. Die Verderbnis der Stelle scheint dadurch entstanden zu sein, daß man 
infolge der großen Interpolation / 126 — 296, von der weiter unten die Bede sein wird, 
den Eumaios während des Kampfes auf irgend eine Art in den Männersaal schaffen mußte, 
um ihn gegenüber den mit Lanzen bewaffneten Freiern als Bundesgenossen für Odysseus 
zur Verfügung zu haben. So hieß man ihn denn das Absperren der Thür den Mägden 
•übertragen, änderte demgemäß den Befehl des Odysseus ab und verlor auf diese Weise den 
ursprünglichen Zweck der Maßregel völlig aus dem Auge.

In dem Auftrage an Philoitios 240 f erregt 'foo'c Anstoß ; denn als Odysseus sprach, 
war zu einer besonderen Schnelligkeit keine Veranlassung vorhanden. Im Gegenteil, die 
plötzliche Schließung des am Tage offenstehenden Hofthores mußte den Freiern verdächtig 
vorkommen. Ihrer Wahrnehmung aber entgehen konnte dies nicht, da sie m. E. bei dem 
Bogenschüsse die Augen nach dem Hofe gerichtet hatten. Vergi. Fleckeisen, N. Jhrbch. 
1887 S. 153 ff, wo ich glaube bewiesen zu haben, daß die Beile auf dem Hofe gestanden 
haben müssen; es wäre auch zu lächerlich gewesen, hätte man wollen in. den Saal hinein­
schießen nach der Dichtung, in der Penelope stand. Das Hofthor durfte also erst nach 
Beginn des Kampfes geschlossen werden; dann aber war Schnelligkeit notwendig. Daher 
meine ich, daß floro? darauf hindeutet, daß Odysseus diesen Zeitpunkt bezeichnet habe und 
vermute, daß Vers 237, der die betreffende Zeitangabe enthält, aber infolge der argen Cor- 
rumpierung fälschlich in den Auftrag des Eumaios hineingeraten ist, mit geringer Verän­
derung an 241 anzuschließen ist. Eumaios konnte jederzeit ohne Aufsehen zu erregen an 
der inneren Thür den auf der Seite der Frauenwohnung befindlichen Biegel vorlegen, Phil­
oitios aber mußte den Auftrag erhalten, erst nach hereingebrochener Katastrophe schnell 
das Hofthor Zu schließen.

Der Auftrag für beide Hirten, dem Odysseus nach der Besprechung einzeln in den 
Saal zu folgen, ist sinnlos für Philoitios, der seine Aufgabe bequemer ausführen kann, wenn 
er sich für alle Fälle gerüstet in der Nähe des Hofthors aufhält. Aber auch Eumaios, der 
heimlich die nach der Frauenwohnung führende Thür von außen abriegeln sollte, hätte 
klüger gethan, nicht durch den Saal, sondern durch die hi nteren Gemächer in das Haus einzu­
treten und sich so auf seinen Posten zu begeben.

Demgemäß schlage ich für die Bede des Odysseus an seine Diener folgende Form vor:

<f> 228 raveß&ov xhaviï/xoïo yo'oto те, >ւՀ тz? ”ծրյրօս.
229 e’ÎeÂffwv pgydgozo, âmo etngm xa'i elnro.
234 àUà ffv, Sť 'Evjiaie, /іѵ%оj Oa).<t;ioio паоаатас
236 xj.r¡í(íai, ii.fyátjoio iH’oaç nvxivwg a.Qaoviaç,
239 те TcqoßX швхеі/ѵ, a/j' ертте^от aii то ft t ¡lițtvi-iv.
240 croi Sé, ФіЛоше dte, ttvoaç eznAZzo-iai avfàjç
241 х/.гцбаі xZijtdi, floro? ď eni de öp d i’ պձսւ,
237 гр àvSô(~)v ozora/tj? r¡é хтѵлоѵ êvSov áxoúor¡?.

Hierauf folgen dann als Abschluß der Scene 242 u. 243. So wäre alles sachlich, 
natürlich und zweckmäßig angeordnet, und Odysseus würde auch hier seine Umsicht und 
Klugheit aufs glänzendste bewähren. Daß zu dieser Auffassung der Bericht über die Aus­
führung des Auftrages durch Eumaios (y 380 -387) nicht paßt, ist selbstredend. Aber weder 
dieser Bericht noch der über die Ausführung des dem Philoitios gewordenen Befehls (y 388 
— 391) ist erforderlich; wir empfinden keine Lücke, wenn у 380 — 391 fortfallen, da wit- 
überzeugt sein können, daß die treuen Diener die Befehle ihres Herrn pünktlich ausgeführt 
haben werden, wenn uns dies auch nicht ausdrücklich mitgeteilt wird.

Sind aber die an die beiden Diener ergangenen Befehle nicht entbehrlich, so ist dia 
vorangehende Erkennungsscene es ebenfalls nicht. Freilich 197 f und 200 — 216 werden 
wir streichen, zumal Odysseus in der heimlichen Zusammenkunft mit seinen Dienern mög 
liehst wenig Worte gemacht haben wird und sicher sein konnte, daß die beiden treuen 
Seelen auch ohne das Versprechen eines Extrahonorars ihre Pflicht thun würden. Daß er, 
nm allen Weiterungen aus dem Wege zu gehen, seine Identität möglichst schnell durch die 
Narbe feststellt (auch Eurykleia hatte ihn an der Narbe erkannt, s. Fleckeisen N. Jhrbch.
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1890 S. 225 ff), ist sachgemäß. Daß die Narbe infolge der Verwandlung durch Athene 
verschwunden sei, ist eine willkürliche Annahme; Odysseus erscheint vielmehr nur gealtert 
(тг 174. 199. 273. 456 vrgl. n 207 ff ç 337) als eine spätere Auflage seiner selbst, wenn ich 
so sagen darf. Auch widerspricht das Motiv von der Narbe nicht dem späteren Erkennen 
durch Penelope, es beweist vielmehr die außerordentliche Feinheit des Dichters, daß die 
Gattin ihn nicht an einem auch anderen bekannten Merkmale, sondern durch die Mitwissen­
schaft eines nur ihnen beiden vertrauten Umstandes erkennt. — Vers 225 halte ich zum minde­
sten für überflüssig, aber die beiden folgenden sind nur für den anstößig, der geschmacklos 
genug ist, aus ihnen einen Schluß auf die Stunde des Tages ziehen zu wollen, während sie 
vielmehr ganz allgemein ein dichterischer naiver Ausdruck sind für „sie hätten mit ihren 
Gefühlsergüssen kein Ende gefunden, wenn nicht etc.“. Vrgl. л 220 f *)  Übrigens ist 
daran nicht Anstoß zu nehmen, daß in unserer Scene Odysseus sich in erster Linie an 
Philoitios wendet, und dieser zuerst seine Ergebenheit gegen den Herrn ausspricht, während 
Eumaios in 203 f gewissermaßen nur sein Amen dazu sagt. Kommt Odysseus doch zum ersten 
Male mit dem Rinderhirten zusammen, während er des Eumaios Treue bereits genügend 
erprobt hat. .

*) Freilich hat sich hier wegen Verderbnis des folgenden Textes ein Unsinn eingeschlichen; denn der ruhigere, beson- 
nere Teil muss mahnen, der Rührung ein Ende zu machen, daher kann es hier nur heissen: ei m Tr¡Xtp.ayov пдоаесршѵг 
¿tos 30ávaatv¡.

**) Zum Abschluss der Rede des Antinoos (y 85 ff) genügen die Verse 96 f; der folgende Zusatz:
Հ հօ ( nta iov ye nçwToç yevotüHctt ï uí/.V.í v iz yf/օօՆ՚ Odvoqoç z. т. Я, der zukünftigen Ereignissen vorgieifend 

die Spannung vermindert und die Wirksamkeit des Eindrucks beim Fortschritt der Handlung beeinträchtigt, ist un­
homerisch : eutXXt u. ä. mit dem Inf. Fut. oder Praes., falls sie sich nicht auf einen bereits in der Vergangenheit liegenden 
Vorgang beziehen (f 165, ч 270 u. o), weisen sonst niemals auf ein in Zukunft bevorstehendes Ereignis hin, sondern leiten 
vielmehr ein sofort zu erzählendes, eine unerwartet eintretende Katastrophe ein, die durch die Conjunktionen aXXa 
(K 336) oder y«Q (K 26, M 113, II 46, P 278 u. ö) unmittelbar angeschlossen wird. — Ausserdem ist ttqwtos hier schief. 
Wenn Odysseus später den Antinoos zuerst aufs Korn nimmt, so geschieht dies, weil er sich des gefährlichsten Gegners 
zuerst entledigen will, hier aber, wo Antinoos als einziger den Bogen zu spannen hofft, dient лдштод keineswegs dazu, die 
Grösse des Widerspruches zwischen Selbstüberschätzung und Erfolg zum Ausdruck zu bringen ; wir erwarten vielmehr zai 
àvzós- Ferner ist mit готе in 99 nichts rechtes anzufangen; überflüssig wäre es, wenn àújia z. T. X. sich auf den Ge­
samtaufenthalt der Freier im Hause des Odysseus bezöge; nur gezwungen könnte es mit ,.am gestrigen Tage (Ameis) 
■übersetzt werden, wenn crzZ/z« auf die Einzelvorgänge in g 445 — 463, 477 — 480 hinwiese. Dann aber hatte der 
Dichter statt ^utvos iv բ ty ú goii wohl eher &gijvvv èXoiv те ß«Xwv те zu à rína hinzugefügt. Wir können daher <f 98 — 100 
streichen.

Wo aber ist die so geänderte Scene unterzubringen? An ihrer bisherigen Stelle 
kann sie nicht bleiben, denn mit den landläufigen Erklärungen für die Entfernung der 
Hirten, Odysseus habe „vielleicht“ einen Wink gegeben (Faesi), einer folge dem andern 
„unwillkürlich“ (Düntzer), Antinoos habe auf ihre Entfernung schon „hingedeutet“ (Ameis) 
kann man sich unmöglich zufrieden geben. Warum will man aber die Entfernung der 
Hirten nicht dort einschalten, wo sie durch die Rede des Antinoos (y 85 ff) motiviert wird ? 
Dieser verbittet sich die Thränen, welche die treuen Diener beim Anblicke des Bogens 
ihres Herrn vergießen und fordert sie auf, entweder beim Schmause sich ruhig zu verhalten, 
oder wenn sie weinen wollen, hinauszugehen. Was war da natürlicher, als daß beide das 
letztere wählten? Wie verächtlich würden sie uns erscheinen, wollten sie noch länger im 
Saale verbleiben und ruhig weiterschmausen! Ihr Schmerz um den verschollenen Herrn 
läßt sich nicht commandieren, und so gehen sie in den Hof und aus diesem hinaus (y 191), 
offenbar in der Absicht, nach ihren Wohnstätten heimzukehren. Odysseus aber geht hinter 
ihnen her (% 190) — und kann dies während der allgemeinen Aufregung über den bevor­
stehenden Wettstreit, ohne Aufsehen zu erregen, thun — um sie im richtigen Augenblicke 
und an geeigneter Stelle anzureden. Ich schlage daher vor, die ganze Erkennungsscene, 
wie ich sie oben reconstuiert habe, sogleich auf die Rede des Antinoos (y 85 — 95) folgen 
zu lassen, wodurch zugleich der wohl berechtigte Einwand gegen die Überlieferung fort 
fällt, daß die Hirten und Odysseus im spannendsten Momente den Saal verlassen.

Es erübrigt nun noch zu untersuchen, ob die Umstellung der Scene sich mit der 
übrigen Darstellung verträgt. Fügen wir also у 188 — 243 mit den oben besprochenen 
Änderungen hinter у 97**)  ein, so würde nun auf die Erkennungsscene zwischen Odysseus 
und den Hirten eine Rede des Telemachos (y 101 — 117) folgen, die auf die vorher in 



7

у 91 ff von Antinoos ausgesprochenen Bedenken Bezug nimmt, nunmehr aber infolge des 
langen Einschubes jeden Anknüpfungspunkt verloren hätte. Diese Bede ist aber auch in 
der Reihenfolge der Überlieferung höchst bedenklich. Sollte nämlich Telemachos, der am 
Schlüsse von v ob der dem Vater zugefügten Beleidigung diesen erwartungsvoll angesehen 
hatte, ob nun nicht der Augenblick gekommen sei, Hand an die Freier zu legen, sollte er, 
sage ich, als das unvermutete Erscheinen der Penelope mit dem Bogen Vater und Sohn aus 
der peinlichen Verlegenheit riß, nicht ahnen, daß der Entscheidungskampf jetzt nicht mehr 
lange auf sich warten lassen werde? Und in dieser ernsten Spannung, angesichts der 
bevorstehenden Entscheidung, sollte Telemachos eine solche È,ede halten, die Heiterkeit und 
Frohsinn atmet? Schlug er aber mit Rücksicht auf die Freier einen so heiteren Ton an, 
wollte er vielleicht durch den Ausdruck seiner Freude (105) sie in Sicherheit ein wiegen, so 
bedurfte es sicherlich nicht erst der einleitenden Entschuldigung: Հ ¡uiï.a iœ Zevç ayçova 
&í¡xe Kqovíwv (102 vrgl. 105). Denn es war den Freiern sattsam bekannt, daß er sie längst 
gern los geworden wäre, und sie hätten von ihrem Standpunkte (vrgl. ß 188 f) seine Freude 
darüber ganz natürlich finden müssen, daß Penelope sich endlich entschlossen hatte, dem 
besten Bogenschützen ihre Hand zu reichen und das Haus dadurch von der Freierplage zu 
befreien. Telemachos wäre endlich zu Vernunft gekommen, hätten sie denken müssen. Wie 
widerlich wirkt ferner das Anpreisen der Mutter (y 106 — 110) in ihrer eigenen Gegen­
wart seitens des Sohnes, ganz abgesehen davon, daß es der Beharrlichkeit der Freier gegen­
über (ß 127 f, 206 f. u. ö.) nicht erst von Nöten war! Auch bedurfte es einer besonderen 
Aufmunterung zum Kampfe (y 111 f) unter den obwaltenden Umständen gewiß nicht, und 
außerdem kam diese zu früh, da Telemachos die zu dem Wettkampfe notwendigen Vorbereň 
tungen (y 118 ff.) ja noch nicht einmal getroffen hatte. Und nun gar die Erklärung zum 
Schluß der Rede, daß Telemachos selbst den Bogen zu spannen versuchen wolle, um im 
Falle des Gelingens die Mutter bei sich zu behalten! (114 ff.). Warf er dadurch nicht 
die klare und bündige Abmachung der Penelope in y 75 ff. über den Haufen? Und solche 
Eigenmächtigkeit sollten sich die Freier so ruhig gefallen lassen, ohne Einspruch dagegen zu 
erheben? In Wirklichkeit versucht ja Telemachos später den Bogen zu spannen, und zwar ganz 
zuerst, aber, wie aus den Worten des Antinoos y 141 f hervorgeht, völlig hors de concours 
und darum auch ohne Widerspruch seitens der Freier. Er hat die Beile gestellt und will 
sich von der Tadellosigkeit seiner Arbeit durch einen Probepfeil überzeugen. Aber man 
verstand das eben nicht, sondern hat geglaubt durch den Einschub y 113 ff. den Schieß­
versuch des Telemachos motivieren zu müssen. Die Rede ist also im einzelnen nicht frei 
von Unschönheiten und Unwahrscheinlichkeiten, im ganzen drückt sie weder Stimmung oder 
Meinung des Telemachos aus, noch erscheint sie den Freiern gegenüber notwendig, so daß 
wir sie in jedem Falle streichen können.

Nach Fortfall von y 101 — 117 würde nunmehr auf die Erkennungsscene die Schil­
derung der Vorbereitungen zum Wettkampfe folgen (y 118 ff.), welche Telemachos trifft, 
indem er die Beile genau nach der Richtschnur stellt. Der Eingang dieser Darstellung, 
der in der Überlieferung sich enge an die ausfallende Rede des Telemachos anschließt, 
muß natürlich eine Änderung erfahren, etwa so:

Tn]Xé(ia%oç <)*  ü o' (in (Siioiiv &его yomxoeoWi?
/Z«íľ«ľ ava'i'^aç, ало dè Ștyo; d$í> І)£т dí/мп՝,

im übrigen aber ist der Zusammenhang nunmehr ein guter, auch wird der Einwand gegen 
die Überlieferung beseitigt, daß die Handlung während der Abwesenheit des Odysseus und 
der Hirten um keinen Schritt weitergekommen sei. Als Odysseus nämlich zurückkehrt, ist 
die Handlung soweit vorgeschritten, daß Telemachos sich an die Aufstellung der Beile 
machen kann, nachdem er mittlerweile die dazu nöthigen Gerätschaften, Spaten und Richt­
schnur (y 120 f.) herheigeschafft hat. So fügt sich die Scene nach meinem Vorschläge 
gut ein, nur in 130 müßte man statt toíg Ժ՝ aviiç infolge des Ausfalls der ersten Rede des 
Telemachos etwa tolç Ժ’ ãoa ԺՀ setzen.

Desgleichen stößt die Enfernung der Scene y 188 — 243 von ihrer bisherigen Stelle 
auf keine Schwierigkeit. Es giebt einen guten Zusammenhang, wenn auf die Schilderung
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¿er Versuche der Freier (<p 179 — 185) nebst den sich daran anschließenden Versen 186 £.: 
'AvtÍ.tooç <)' er 67T6ÎXS x«i Eîovfiayoç ')eoeu¥qç, 
(toyot (.սպԾրՀցօո’, ¿Q8tt¡ <)“ ебаѵ ¿'Jo/' «otrítoi

unmittelbar 245 ff.: Evoviiayoç ժ Հճպ то Joi՛ iierà yenoiv evojiui x. т. X. folgt. Daß selbstver­
ständlich ènefye nicht „zauderte“ heißen kann, wie Faesi will, liegt auf der Hand, da durch 
das folgende r¡ár¡ ¿ѵшца jeder Gedanke des Zagens ausgeschlossen ist. Warum sollte aber 
emî%e nicht heißen können „befand sich dabei“, „war daran“, „war an der Reihe“? Also: 
nach den vergeblichen Anstrengungen der  übrigen Freier, die den Versuch bereits auf­
gegeben hatten, da sie noXXàv ßi'^c emdeveeçijtíav, waren Antinoos und Eurymachos an die 
Reihe gekommen und sie hatten, wie es ja auch bei diesen Haupthelden natürlich war, so 
wenig Neigung zum Zaudern, daß Eurymachos schon den Bogen in der Hand hatte. 
Daß die beiden stärksten Freier ihre Versuche bis zuletzt aufsparten, war natürlich bei 
einem Wettkampfe, bei dem man meist die schwächsten Teilnehmer beginnen läßt, die stärksten 
aber erst zuletzt einreiht, um das Interesse nicht von vornherein zu erschöpfen. Dem­
gemäß wird auch hier der Wettkampf durch Leiodes eingeleitet, der als der schwächlichste 
aller Freier (y 145 vrgl. 172 f.) es mehr mit Bacchos als Ares hält. Nach 
dem vergeblichen Versuch des Leiodes*)  begnügt sich der Dichter mit der summarischen 
Angabe, daß auch die übrigen Freier nicht imstande waren den Bogen zu spannen (184 f), 
und fügt dann hinzu, daß nur noch die beiden Führer als die letzten übrig blieben. Es ist 
dies so sachgemäß, daß kein Zweifel dagegen aufkommen kann. Die Umstellung der 
zwischen Odysseus und den Hirten sich abspielenden Erkennungsscene bietet also keine 
Schwierigkeit.

*) Leiodes sagt 153 f. : noXXovç yàg то'бе tóSov ¿(¡urnjas xexaSijati fl-v.uov xm ipv/fc, und dass dies wörtlich auf­
zufassen ist, lehren die Verse 154 — 156. Dem widerspricht aber der sofort hinterher erteilte Rat, sich nach anderen 
Gattinnen umzusehen, während er sich gut an 152 anschliessen würde : Ich spanne den Bogen nicht ; mag ihn aber 
auch ein anderer nehmen — er wird ihn ebenfalls nicht spannen können, ist zu ergänzen — jetzt hofft wohl noch mancher 
die Penelope zu erringen, hat er aber erst den Bogen erprobt, so wird er seine Unzulänglichkeit erkennen und hinfort sich 
eine andere Achaierin als Gattin auswählen, während Penelope freie Hand behält, sich einem Manne zu vermählen, ó's xe 
TtZbiat« лоQoi. xal (xo'yaijxoç ІХЭ-ои Es würden daher eher mit Düntzer 153 — 156 als mit Bekker 157 — 162 zu streichen 
sein. Demgemäss müssten auch die auf die Selbstmordidee zurückweisenden Verse 170 f ausscheiden. Der Anfang der 
Rede (168 f.) bezöge sich dann völlig sachgemäss auf die mutlose Äusserung des Leiodes, die als böses Omen gelten 
musste, da sie einer Abmahnung von allen weiteren Versuchen gleichkam. Der Schluss von 169 ist entbehrlich, und ich 
lasse auf 168 folgen : 169 -p 171 Seivóv г адуаХсох P, énà ov åvxaoai av wvvaaca x. t. Я; das ist klar und sachgemäss. 
Die Stelle verrät deutlich genug die Mühe, die es gekostet hat, den Selbstmordgedanken hier einzufügen. Der Schlussvers 
174 ist entbehrlich.

II.

Der Kampf.

Odysseus hat —■ ob durch die Hand des Eumaios oder des Telemachos mag vor­
läufig dahingestellt bleiben — den Bogen erhalten und von seinem Schemel aus (</> 420 
vrgl. Ջ 186), auf dem er nahe der Thür innerhalb des Saales (v 258, cp 243) sitzt, den 
Meisterschuß gethan, und zwar, wie schon gesagt, nach dem Hofe zu. Noch immer in der 
Holle des Bettlers spricht er seinem Wirte, der im Saale weilt, seine stolze Genugthuung 
über das Gelingen des Schusses aus und fügt mit bitterer Ironie und von den Freiern 
nicht verstanden hinzu, daß es nunmehr Zeit sei, die Abendmahlzeit (Tod) am hellen Tage 
zu bereiten und auch anderweitig Kurzweil zu treiben (Kampfgetümmel) unter der Leier 
(Bogensehne) Klang (y 424 — 430). Nach einem nicht mißzuverstehenden Winke, gegen 
Telemachos wirft er dann plötzlich sein Gewand ab, springt auf die Schwelle des Hauses 
und schießt den Antino o s nieder (% 5 ff.). Daß dies alles das Werk eines Augenblicks ge­
wesen sein muß, erhellt sowohl aus der ganzen Lage, wie aus der Verblüfftheit der 
Freier, die immer noch nicht merken, was die Glocke geschlagen hat. Gleichzeitig mit dem 
Fallen des hüllenden Mantels muß auch die Maske gefallen sein, so daß Odysseus in pran- 
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gender Schönheit und reifer Manneskraft erschien. Daß der Dichter diese Verwandlung 
nicht erst wie in den ruhigen Scenen v 429 ff., n 172 ff. und 455 ff. durch Athene 
vollziehen läßt, sondern sie als geschehen voraussetzt, ist bei der übergroßen Schnelligkeit 
der Entwickelung nicht wunderbar. Ebenso wenig, wie ein Künstler den sich rächenden 
Odysseus als einen runzeligen Greis darstellen wird, ebenso vollzieht der Hörer, ohne erst 
auf den Zauberstab der Athene zu warten, in seiner Phantasie an dem göttlichen Dulder 
die Rück Verwandlung in seine ihm eigene Heldengestalt, sobald dieser zum Kampfe auf die 
Schwelle springt. Freilich merken die Freier diese plötzliche Metamorphose vorerst noch 
garnicht. War doch alles so überraschend gekommen, daß sie sich über die Bedeutung des 
Vorganges keine Rechenschaft ablegen konnten. Sehr natürlich machen alle sich mit dem 
blutüberströmt zusammenbrechenden Antinoos zu schaffen; seine Ermordung wollen sie 
rächen (26 — 30), an ihre eigene Gefahr denken sie nicht im geringsten, bis sie, durch das 
zürnende co xvveç x. т. X. des Odysseus aufgerüttelt, diesen sich genauer anschauen, und es 
ihnen nun wie Schuppen von den Augen fällt, daß es jetzt das eigene Leben zu verteidi­
gen gilt (42). Dieser Eindruck wäre ohne die vorher erfolgte Rückverwandlung des 
Odysseus nicht möglich, aber bewußt werden die Freier dieser sich erst jetzt. Darum ist 
auch kein Grund vorhanden, nach Aristarchs Vorgang im Anschluß an 31 die Verse 32 f. 
zu streichen, die die Verblüfftheit der Freier (sehr schön kennzeichnen. Ich schlage daher 
vor, nach 30 zu schreiben:

co g g>à v оцеѵоі, то óé výmot о их evór¡dav x. т. X.
Im Vorhergehenden aber möchte ich 24 und 25 streichen, jedoch nicht sowohl, weil 

sie auf die Vorstellung zurückgehen, daß die bisher im Saale befindlichen Waffen erst kurz 
vorher weggeschafft sind, (t 3 — 52), diese Scene aber als Interpolation angesehen wird 
(Kirchhoff, Düntzer), sondern vielmehr weil die ahnungslosen Freier in jenem Augenblicke 
wohl noch garnicht das Bedürfnis nach einer allgemeinen Bewaffnung gehabt haben.

Daß Vers 37 auszuscheiden ist, bedarf wohl kaum näherer Begründung.
Die weitere Schilderung des Verhaltens der Freier wird erst verständlich, wenn, 

wie ich bereits oben S. 4 ausgeführt habe, wir sie uns im Saal völlig abgeschlossen 
denken. Nicht alle waren sie mutige Helden, auch lähmte der jähe Schreck ihre Kraft, da 
sie so plötzlich den grimmen Rächer seiner Ehre vor sich sahen. Ihr Schuldbewußtsein 
machte sie verstummen und erzittern (42 und noch gesteigert 68). Warum entfloh denn 
aber, frage ich, niemand, wenn irgend ein Ausweg nach dem Hinterhause möglich war. 
Wenn es freistand, den verderblichen Pfeilen zu entrinnen, warum ließen sich dann die 
Freier erbarmungslos niedermetzeln, warum zogen denn Leiodes (% 310 ff.) und Phemios 
(% 330 ff.) vor, bis zuletzt im Saale auszuharren, um sich schließlich dem Sieger auf Gnade 
oder Ungnade zu übergeben, statt sich rechtzeitig zu entfernen? Wäre der Saal nicht bis 
zum letzten Augenblicke des Kampfes abgesperrt gewesen, so wäre es unbegreiflich, daß 
Medon in seiner Angst in eine Stierhaut gehüllt sich unter einem Sessel verbarg (% 162 ff.), 
st^tt wegzulaufen. Denn derjenige, dem /es gelang auch nur den Saal zu verlassen, erreichte 
doch dadurch schon einen nicht zu unterschätzenden Vorteil; er konnte dann seine weitere 
Flucht unbehelligt von Odysseus bewerkstelligen, der ja bei Leibe nicht seinen Stand­
punkt auf der Schwelle verlassen durfte, wenn er einerseits die noch im Saale befindlichen 
Freier nicht durch die Thür entschlüpfen lassen und anderseits sich den Rücken und die 
Flanken gedeckt halten wollte. Das Benehmen der Freier ist also nur verständig und ver­
ständlich, wenn, wie ich oben ausgeführt habe, jeder Ausweg versperrt war. Dies bestätigt 
ferner Odysseus durch 65 f.: Da er keinen entrinnen lassen will (% 41), so kann er ihnen 
nicht ernstlich die Wahl stellen, entweder zu kämpfen, oder zu fliehen; es ist dies vielmehr 
eitel Hohn, wie er denn auch sofort hinzufügt: aXXá nv oí ólodat, atm՝!v оХбЭ-Qov.
Aber es genügt nicht nur, daß der Saal versperrt war, die Freier müssen sich dessen auch 
bewußt geworden sein. Es ist ja auch natürlich genug, daß sie in ihrer Bestürzung unwill­
kürlich nach einem Ausgang sich „umgesehen“ haben werden ; aber es wird beim bloßen 
Sehen nicht geblieben sein, sie werden doch wohl an der verschlossenen Thür auch ge­
rüttelt haben — freilich vergebens. Es liegt doch zu nahe, sich den Vorgang in dieser 
Weise vorzustellen. Daher halte ich im Gegensätze zu Düntzer, Faesi und Ameis den Vers 
43: лапттреѵ ó¿ exaocos, om¡ yvyoi àintvv o Xe Uy ov für durchaus notwendig und sachgemäß 
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und meine, daß "ebenso wie unser „sich nach etwas umsehen“, auch nanmtvEiv hier nicht 
sowohl das Sehen an sich, als vielmehr das dem Gefühle der Angst entspringende Gebahren 
im Allgemeinen bedeutet. Nur unter der Voraussetzung dieser Kenntnis ist es erklärlich, 
daß Eurymachos in der äußersten Not sich zu dem Angebote eines reichen Entgeltes herab­
läßt (% 45 — 59) und nach Verwerfung seines Kompromißvorschlages sich zu dem ver­
zweifelten Kampfe entschließt, um den Ausweg durch die Hauptthür mit Gewalt zu er­
zwingen, da es einen andern nicht giebt.

Eurymachos spricht den Freiern Mut zu und verabredet mit ihnen einen gemein­
samen Ansturm (% 75 f.). Gelang es den Odysseus von der Schwelle wegzudrängen, und 
erreichte auch nur einer der Freier den Hof, so war jener verloren. Alles hing daher für 
die Freier von dem Gelingen dieses gemeinsamen Ansturmes ab. Eurymachos stürzt mit 
gezücktem Schwerte voran, aber ein wohlgezielter Schuß streckt ihn nieder (% 79 — 88). 
Ohne einen Augenblick zu verlieren, springt nunmehr Amphinomos in die Bresche und un­
mittelbar hinter dem stürzenden Eurymachos dringt er mit seinem Schwerte auf Odysseus 
ein, ei лmç oí siksie Dvoácuv (y 90). Auch hier wird wieder ausdrücklich hervorgehoben, daß 
es galt den Odysseus von der Thür zu verdrängen; eine andere Möglichkeit aus dem Saale 
zu gelangen konnte daher nach der Überzeugung der Freier nicht vorhanden sein. Während 
nun Odysseus einen neuen Pfeil anlegt und zielt, ist er wehrlos, und es wäre dem Amphi­
nomos gelungen ihn zu überrennen oder zu töten, wenn nicht Telemachos ihn rechtzeitig 
mit seiner Lanze durchbohrt hätte (% 91 fr.). Der Jüngling zeigt hierin nicht minder seine 
Geistesgegenwart, wie in dem Anerbieten, dem Vater Helm, Schild und 2 Speere herbei­
zuschaden (% 101 f.), wohlgemerkt, keinen Panzer; denn die Anlegung dieses hätte zu viel 
Zeit gekostet, während der Odysseus den Freiern gegenüber sich hätte Blößen geben müssen. 
Bis zur Bückkehr des Sohnes und noch darüber hinaus, solange die Pfeile reichen, ver­
teidigt sich Odysseus mit diesen, dann erst nimmt er eilig die herbeigeholten Waffen (114 
— 125). Bis hierhin ist die Entwickelung des Kampfes verständlich: der Tod der beiden 
Führer der Freier ist der Wichtigkeit der Persönlichkeiten entsprechend ausführlicher 
erzählt; die Freier sind durch den Tod dieser und des Amphinomos so eingeschüchtert 
worden, daß keiner mehr an den Odysseus sich heranwagt, und einer nach dem andern mit 
den Pfeilen erlegt werden kann.

Nun tritt aber eine Partie ein (% 126 — 296), die an Unklarheit, Verworrenheit 
und Abgeschmacktheit Ungeheuerliches leistet. Wir erfahren plötzlich, daß es außer den 
bisher bekannten Thüren noch eine Óq6oÍíéqt¡ gąb (126), die den Erklärern viel Kopf­
zerbrechen gemacht hat. Diese soll eine „Steigthür oder Springthür“ (Faesi), eine „Hinter- 
thür in der Seitenwand des Saales“ (Ameis) gewesen sein, dem Haupteingange in den 
Männersaal schräg gegenüber. Durch sie gelangt man in eine Xuvq^, einen Gang oder 
Corridor, durch dessen Vermittelung man, wenn auch nicht ohne Gefahr (136 f.), den Hof 
erreichen kann. Denn sonst hätte nicht der Vorschlag gemacht werden können, daß einer 
auf diesem Wege sich davonmache, um die Xixoi zur Hilfe herbeizuholen (132 ff.). Die Er­
klärer meinen demgemäß, daß sich dieser Gang von der aus an der Seitenwand
und der Vor der wand des fxéyaqov entlang gezogen habe und in der Nähe der „Saalthür“, 
dem Standpunkt des Odysseus, in den 7tQÓdo[.ioç eingemündet sei. Dann müßte aber í/voeiqu 

(137) die Saalthür bedeuten, während es nur das in der Hofmauer befindliche Thor 
bezeichnen kann (s. <f> 240) trotz Ameis und Faesi, die sich für ihre Erklärung auf б 385 
berufen, wo jedoch keineswegs ÍJvqetqii avtâjç steht, sondern ilvQEma allein, das durch das 
folgende tpEvyovn âièx tiooOéqoio tiúoďý֊. ausdrücklich als Hausthür gekennzeichnet wird. 
Aber es giebt noch einen andren Ausgang! Melanthios, der den ersten Vorschlag nicht für 
ausführbar hält, erbietet sich Waffen herbeizuholen und steigt „goõyeç ¡ueyá^oio“ hinauf nach 
der Rüstkammer. Will man aber diese mit dem цвуадоѵ nicht gerade Wand an Wand ge­
legen sich vorstellen, so kann der Ziegenhirt in sie nicht anders als durch Vermittelung derselben 
ZaiÍQH gelangt sein (vergi. Ameis zu / 143). Derselben Ansicht ist Faesi, daß die OâZcuioi 
d. li. die Abteilung der Kammern, unter denen auch die Waffenkammer war, an die Áavor¡ 
anstieß. Wenn diese aber „zwischen dem Männersaal und dem Frauengemach einerseits 
und äußersten Mauer anderseits sich hinziehend den nötigen Zugang zu den einzelnen 
Räumlichkeiten des Hauses bot“ (Ameis), so mußte man aus ihr, auch ohne in die gefährliche 
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Nähe des Odysseus zu kommen, sowohl die Waffenkammer als auch das Frauengemach und 
von da den Hof erreichen können. Warum denn also will der eine durch die одво&щуц in die Xcwq^ 
gelangen, während der andere die gcõyeg benutzt? Was bedeutet denn dies Wort? Döderlein 
sagt „Fenster“, Ameis „Luken“, Faesi „Öffnungen des Saales“, jedenfalls groß genug, um 
einem Manne den Durchgang zu gewähren. Ameis zu 143 erklärt nun: „indem Melanthios 
diese Luken erklettert, gelangt er in die Xavçt) und so zum -Э-áXafioç“, aber er hüllt sich in 
Schweigen darüber, weshalb Melanthios diesen Weg dem durch die Óq<Jv&vqi¡ vorzieht. Faesi 
scheint im Widerspruch zu diesen beiden Ausgängen nur einen anzunehmen, wenn er zu 
âvÉßaivE MeXavíhos (142) bemerkt: „wahrscheinlich durch die ôçuo&vgy“. Dann hätte er aber 
wenigstens gtõyeç nicht wie oben, sondern mit Treppe oder Leiter, was sehr wohl anginge, 
erklären müssen. Dieser Eiertanz der Erklärer ist köstlich! Ich überlasse es anderen, 
über die hier behandelten Vorgänge sich den Kopf zu zerbrechen, um sich eine klare Vor­
stellung von ihnen zu verschaffen; mir genügt es, daß es für einen Menschen möglich ist 
den Saal zu verlassen, — und wo einer hinausgeht, können es auch mehrere — während 
sowohl der vorhergehenden Darstellung wie der folgenden die Voraussetzung zu Grunde 
liegt, daß der Saal abgesperrt ist. Wir haben gesehen, wie sachgemäß die Anordnung des 
Odysseus war, einerseits den Hof nach außen, anderseits den Saal von den übrigen Ge­
mächern des Hauses absperren zu lassen, und wir verlangen, wenn anders er auch nur 
auf mäßigen Verstand Anspruch machen will, daß er dann auch jedes Loch, durch das ein 
Mensch unbehelligt hinausspazieren kann, rechtzeitig verschließen läßt. Waren doch tsavíSsç 
si (lanQvïai an der Óqüoí)vot¡ vorhanden, die übrigens schlecht zu Faesis Erklärung: „überdies 
war das Pförtchen natürlich sehr schmal“ passen! Statt nun offen einzugestehen, daß man 
dem Odysseus eine solche Nachlässigkeit nicht zutrauen könne, sagt Ameis mit beneidens­
werter Unbefangenheit zu 128: „den (օժօր) schlossen ein, schirmten festgefügte Thorflügel, 
obwohl sie jetzt nicht verschlossen waren“. Gegen derartige Erklärungen läßt sich 
freilich nicht anfechten. Also diese Thüren stehen seit Beginn des Kampfes offen. Aber 
zugegeben, sie haben nicht geschlossen werden können, so mußte Odysseus ihr Vorhanden­
sein doch in Rechnung ziehen und, statt sie erst nach einem längeren Verlaufe des Kampfes 
der Aufmerksamkeit des Eumaios anzuempfehlen (128), dies von vornherein thun. Aber es 
kommt noch besser! Trotz dieses Auftrages verläßt durch die bewachte Öffnung Melanthios 
unbehindert den Saal und kehrt glücklich mit Waffen reich beladen wieder. Erst als er 
sich zum zweiten Male entfernt hat, bemerkt es der Sauhirt (162 ff.). Entweder wäre also 
Eumaios ein blöder Träumer, oder, wenn er den Auftrag nicht ausführen konnte, so war 
Odysseus ein Thor, daß er ihm etwas Unmögliches zumutete. Faesi’s Bemerkung, daß die 
Gefährten des Odysseus die gcõysç von ihrem Standorte „vermutlich“ nicht hätten beobachten 
können, ändert an der Sache nichts. Denn wäre dies der Fall gewesen, so hätte der 
Dichter es sagen müssen. Man glaubt zwei komische Alte vor sich zu haben. Alle Achtung 
aber vor Melanthios! Er bringt aus der Rüstkammer — ein mehrmaliger Weg ist ausgeschlossen
— je 12, sage und schreibe zwölf Schilde, Helme und Lanzen (eigentlich hätten es 24 sein 
müssen!) den Freiern (144f.) herbei. Der Mann könnte Kellner in einem Münchener Bräu werden, 
oder auf einer Specialitätenbühne „arbeiten“! Ja, Melanthios besitzt sogar die Geschicklich­
keit, alle diese Herrlichkeiten so heimlich in den Saal zu befördern, daß Odysseus und die 
Seinigen es erst merken, als die Freier ausgerüstet dastehen, und Odysseus vermutet nur
— gemerkt hat er nichts — daß Melanthios seine Hand dabei im Spiele habe (152). Wie 
war dieser aber zu den Waffen gelangt? Ebenbürtig seinem Vater, der „vergessen“ hatte 
die oçffo&VQî] zu sichern, hat er „vergessen“ die Rüstkammer zu'schließen, als er für den 
Vater Waffen holte. Um seinen Fehler gut zu machen, schickt er Eumaios, um die Thür 
zu schließen, gleichzeitig aber auch — es steht das wirklich in 159 — um zu untersuchen, 
ob Melanthios selbst oder etwa die Mägde die Waffen aus der Kammer geholt haben — und 
alles das in einem Augenblicke, in dem des Odysseus Xvto yovvam xai tfiXov ¡¡wo (147), so 
daß ein bewaffneter Gefährte für den Kampf wohl zu gebrauchen gewesen wäre. Eumaios 
sollte man meinen, springt nun ,,уліола/.'цио;“ oder „Lncrcti/ieyoę“ auf, um den Befehl zu voll­
führen. Keineswegs. Mit behaglicher Ruhe, heißt es vielmehr: coę ot цеѵ тоіаѵта nąoą 
àXXïjXovç áyÓQtvov, so daß Melanthios zum zweiten Male seine Wanderung antreten kann 
auf der ihn freilich die Strafe ereilt. Denn Odysseus schickt den Eumaios in Gemein- 
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schäft mit Philoitios weg, um das Strafgericht an dem Ziegenhirten zu vollstrecken (171 ffl 
Am Kampfe haben sich die beiden Hirten bisher nicht beteiligt, nicht einmal dem Tele­
machos sind sie behilflich gewesen, als dieser für 4 Personen Waffen herbeischleppte. Wenn 
auch fürder Odysseus sie so sehr entbehrlich fand, daß er sie dem Melanthios nachschickte, 
nicht etwa um diesen schnell zu töten, sondern um an ihm die umständliche Procedur des 
Knebelns zu vollziehen, so fragen wir, welchen Sinn es hatte, den Eumaios mit der plato­
nischen Betrachtung der oqöv&vqtj zu betrauen, statt ihn sofort abzuschicken, um die offen­
stehenden aavíâeç zu schließen oder die ).avyr¡ zu besetzen. Konnte doch ein einzelner Mann 
hier alle zurückhalten (138). Ameis verkennt die Situation vollständig, wenn er sagt: 
„Odysseus kann leicht hervorbrechen, wenn jemand versuchte aus der AavQq durch den 
TTQÓòofioç ins Freie zu gelangen“. Im Gegenteil, er durfte von der Schwelle nicht weichen, 
und ein Rücken- oder Flankenangriff hätte ihn vielmehr in die peinlichste Verlegenheit ge­
bracht. Hätte daher nicht ein Teil der Freier bis zum втора Àavçtjç vordringen können, um 
ihn unvermutet zwischen zwei Feuer zu nehmen? Soll man da mehr die Thorheit der Freier, 
die dies Manöver unterließen, oder die Unvorsichtigkeit des Odysseus bewundern, der die 
Möglichkeit dieses Flankenangriffs aus den Augen gelassen hatte?

Nachdem nun durch die Verfolgung und Fesselung des Melanthios die Darstellung 
des Kampfes eine gar unliebsame Unterbrechung erfahren hat, beginnt die Lanzenschlacht. 
Mit wunderlichem Edelmut macht Odysseus von den ihm durch Telemachos zugestellten 
Wurfgeschossen nicht eher Gebrauch, als bis auch die Freier mit ihrer Ausrüstung fertig 
geworden sind, ja diese haben sogar den ersten Schuß, trotzdem Athene in Mentors Gestalt*)  
ihren Schützling durch Scheltworte zum Kampfe angefeuert hat (226 ff.). Warum zögert 
also Odysseus? Die Freier greifen nun in zwei Abteilungen zu je sechs Mann an. „Erste 
Sektion: Feuer!“ commandiert Agolaos und sechs Lanzen fliegen dahin, ohne das Ziel zu 
treffen, denn Athene lenkt sie ab (255 ff.). Die vier Lanzen des Odysseus und der Seinigen 
treffen aber nicht nur alle tötlich, sondern die zweite Abteilung der Gegner läßt ihnen noch 
Zeit, die Speere aus den Leibern der Toten herauszuziehen. Und da soll man noch glauben, 
daß Athene ihrem Liebling „ov тгсо шіухѵ діЗоѵ étEçcdxÉa víxr¡v (236)? Nun schießt die 
zweite Sektion der Freier, die edelmütig genug ist abzuwarten, bis Odysseus mit den 
Seinigen wieder seine Stellung in der Nähe der Thür eingenommen hat, und es verdient 
immerhin einige Anerkennung, daß diesmal nicht alle sechs Lanzen fehlen, sondern zwei 
den Telemachos und den Eumaios verwunden, wenn die Wunden auch von so geringer Be­
deutung sind, daß sie weder für die Fortsetzung des Kampfes noch überhaupt in Betracht 
kommen. Alle vier Gegner entsenden nach Schema F oder vielmehr Schema 266 — 268 abermals 
ihre vier unvermeidlichen Treffer und extra or dinem ersticht Odysseus noch den Agelaos, 
Telemachos den Leiokritos. Jetzt, nachdem die Freier ihre Lanzen verschossen haben, 
und die Hauptgefahr vorüber ist, entsinnt sich Athene, die inzwischen ihre Mentormaske 
abgelegt hat, post festum ihrer höchst wirksamen Aigis und scheucht mit ihr die Freier 
durch den Saal.

*) Während die Götter, in welcher Gestalt sie auch erscheinen, sonst nur den Personen sichtbar und hörbar 
werden, in deren Interese sie wirken wollen, erblicken hier alle Freier den Mentor (211 fi.), hören ihn reden und schelten 
ibn aus. Wunderlich genug muss ihnen übrigens dieser Mentor erscheinen, der, nach der langen Trennung von Odysseus 
freudig begrübst und bei ihrer langjährigen Freundschaft um Hilfe beschworen (20b f.). nach einer ¡Strafpredigt sich wieder 
zurückzieht.

Doch genug! Wollen wir denn die Schüler immer noch mit dieser Fülle von Un­
klarheiten und Wider Sprüchen, von Verworrenheit und Abgeschmacktheit belasten? Ich 
scheide 126 — 296 aus, womit gleichzeitig die Vorstellung fällt, daß die beiden treuen 
Diener den Odysseus im Kampfe selbst unterstützt haben. Denn außerhalb dieser Episode 
wird ihrer Beteiligung nicht Erwähnung gethan. Waren sie nach der Erkennungsscene 
ihrem Herrn in den Saal gefolgt (y 244). so mußten sie zur Ausführung der ihnen ge­
wordenen Aufträge wieder hinausgehen; daß sie zurückkehren, ist nirgends gesagt, auch 
haben wir keine Vorstellung von ihrem Standorte. Am Kampfe beteiligen sie sich nicht, 
ja nicht einmal dem Telemachos sind sie behilflich, als er allein für vier Personen Waffen 
herbeischleppt. Weder äußert Odysseus, wo vom bevorstehenden Kampfe die Rede ist, die 
Absicht, sich ihres Beistandes zu bedienen, (v 40 vrgl. n 244 und 260), noch rät ihm Athene 



dazu (v 393 ff. vrgl. n 259 ff. v 45 ff.), vielmehr wird ausdrücklich gesagt, daß Odysseus allein 
den Kampf bestand (% 13 und 107). Waren aber die Diener im Saale am Kampfe nicht beteiligt, 
so müssen sie eine andere Aufgabe gehabt haben ; denn um sie als müßige Zuschauer den 
Ausgang abwarten zu lassen, dazu hat sich Odysseus ihnen doch sicherlich nicht zu er­
kennen gegeben. So wird dadurch meine oben ausgesprochene Auffassung bestätigt, daß 
sie als treue Wächter an den verschlossenen Thüren standen.

Um den Einschub mit der vorangehenden Darstellung in Verbindung zu bringen, 
mußte Telemachos natürlich auch für diese wie Pilze aus der Erde gewachsenen und dann 
wieder plötzlich wie in einer Versenkung verschwindenden Diener Waffen herbeischleppen. 
Das ist nun nicht mehr nötig und ich schlage vor nach 109 zu setzen:

113 avcòç и ¿ v лушгібіа леуі %qoi Svöeto yaZxóv — 
denn wenn überhaupt, so mußte dies in der Kammer geschehen — und dann fortzufahren mit 

110 латуі Jè yaXxTjoeç cáxoç eiÇeXe xaï <St'o őovye,
worauf dann 102, 112 und 116 etc. folgen würden. Daß übrigens Telemachos zur Rüst­
kammer gelangt, während es den Freiern meines Erachtens unmöglich ist, darf nicht 
wundern. Nicht durch den Saal ging er — die Freier hätten ihn wohl kaum hindurch- 
und noch weniger mit den Waffen unbehelligt zurückgelassen, — sondern hin und zurück 
über den Hof; denn ihn ließ der Vater an sich vorbei durch die Hausthür passieren.

Nach dem Ausfall der Verse 126 — 296 schließen die bisher durch den Einschub 
getrennten Partien der Kampfscene sich lückenlos zu einem Ganzen zusammen, die Handlung 
bleibt nicht gerade im spannendsten Augenblicke stehen und der fein angelegte Plan des 
Odysseus bekommt kein Loch durch unverschlossene Ausgänge. Der Lage gemäß ent­
wickelt sich die Handlung schnell. Sobald Odysseus sich mit Schild, Hehn und Lanzen 
versehen hat, ergreift die Freier bleiches Entsetzen, so daß sie keine Offensive mehr wagen, 
sondern gescheucht werden wie eine Heerde Kühe. In echt homerischer Weise wird dieser 
Eindruck sinnloser Furcht zurückgeführt auf das persönliche Einwirken der Athene, die 
mit der Aigis scheucht, ganz ähnlich wie es oft von dem Einfalle eines rettenden Gedankens 
oder drgl. heißt, daß Athene ihn in den Sinn legte etc. Nunmehr kommt diese Hilfe der 
Göttin zur rechten Zeit, jetzt kann Odysseus wagen, den Posten auf der Schwelle zu ver­
lassen, auf die gescheuchte Heerde losstürzen und wild um sich stechend einem nach dem 
anderen den Garaus machen, bis nur noch Leiodes und Phemios übrig bleiben. In kurz 
zusammenfassender Schilderung wird wie in 117 f. so auch hier in drei Versen (308 ff.) das 
Blutbad der großen Masse summarisch abgethan, nur der Tod des letzten der Freier wird 
ausführlicher dargestellt. Übrigens dürfte es wohl kaum Zufall sein, daß in Bezug auf die 
namentlich bezeichneten Personen die Reihenfolge bei der Tötung genau die umgekehrte ist 
wie beim Versuche des Bogenspannens. Wegen dieser ins Auge springenden Correspondenz 
kann ich auch nicht zugeben, daß der Freiermord mit 3u9, wie einige wollen, abzuschließen 
sei. Allerdings wird geltend gemacht, daß in dieser Leiodesscene nicht ytieyy odevov in 329 
stehen kann, da es nach Beendigung der ausgesprochenen Bitte keinen Sinn habe. Schreibt man 
jedoch ÄttiöojJiÉvoi) — denn ein Flehender, wenigstens mit Gebärden, bleibt er immer noch — 
so ist der Stein des Anstoßes aus dem Wege geräumt. Aber 324 möchte ich streichen und 
313 f. zusammenziehen in ov yay лю ti Ёуе^а ¿тааУ-аХоѵ, àXXà xей «żżouę х. т. X. Auch in 
327 bedarf es einer Änderung: innerhalb der Partie 126 — 296 steht zwar, daß Odysseus den 
Damastoriden Agolaos mit der Lanze durchbohrte (293), aber nicht, daß dieser sterbend sein 
Schwert zur Erde warf. Wohl aber lesen wir von Eurymachos in 83 f.: èx ãya y.Eiyòç 
yácfyarov i¡xt х<цш£е. Es wäre daher wohl angemessener in 327 zu lesen : (£í<poç еіХето) 
XEÍ/.IEVOV Еѵущіа%оѵ, о о алолуоЕ^хЕ х«р«£е, zumal wenn obige Episode, in der vom Tode des 
Agolaos die Rede ist, wegfällt.

Leiodes ist das letzte Opfer; Phemios und Medon werden begnadigt. Auch in diese 
Begnadigungsscene hat obige Interpolation ihre Schatten geworfen. Phemios steht neben 
der „¿yao&vyy“ und überlegt, ob er hinausfliehen soll zum Altare des Zeus, oder Gnade 
flehend die Kniee deș Odysseus umfassen. Wir können diese Mitteilung durchaus entbehren. 
Im Hinblick auf die selbstbewußten Worte, mit denen der Sänger, an seine Unschuld und 
seine gottbegnadete Kunst mahnend, für sein Leben bittet, will es mir sogar angemessener 
erscheinen, wenn wir an 330 f. sogleich 340 ff. anschließen. Ferner möchte ich dem Dichter, 
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der Worte von so warmer Herzlichkeit und so edlem Stolz für Seinesgleichen findet, wie 
in 344 ff., kaum zutrauen, daß er den Phemios nach erlangter Begnadigung noch eine 
solche Furcht empfinden lassen möchte, wie sie durch 380 ausgedrückt wird. Für einen 
Medon, der, in eine Kuhhaut gewickelt, sich unter dem Sopha verborgen hatte, könnte 
dieser Vers passen, nicht aber für Phemios, dem der Dichter Geist von seinem Geiste leiht. 
Ich streiche daher 380.

Schließlich noch zwei Stellen, in denen die durch die eingeschobene Episode er­
weckte Vorstellung von der Teilnahme der beiden Hirten am Kampfe sich ebenfalls geltend 
macht. In 356 empfiehlt Telemachos den Medon der Gnade des Vaters, falls die Hirten 
oder jener ihn nicht schon erschlagen haben sollten. Möchte man nicht lieber 6i ՃՀ ¡u] /uv 
ÊTteyvEç oçiѵоцетод хата дшра statt der Verse 359 und 36C lesen, die sehr wohl den Hirten zu 
Liebe aus diesem einen Verse entstanden sein können? — Sodann der Vergleich in 302 ff.: 
Sobald Odysseus sich mit Helm, Schild und Lanzen bewaffnet hat, geraten mit Beihilfe der 
Aigis der Athene die Freier in solche Angst, daß sie durch den Saal gescheucht werden, 
wie eine Kuhheerde, die von einer Viehbremse am heißen Sommertage verfolgt wird. Die 
Freier sind also die Kühe der Heerde und Odysseus ist die einzige Bremse. Denn hätte 
der Dichter an mehrere Personen gedacht, so würde er sicher von Bremsen in der Mehrzahl 
gesprochen haben. Kommen doch diese Insekten nicht so selten vor, daß sein naturgeschicht­
liches Gewissen ihn zur Einheit hätte greifen lassen sollen. Auf dieses angemessene Gleich­
nis folgt nun noch ein zweites, in dem der angreifende Teil mit Geiern verglichen wird, 
die auf Vögel stoßen. Hier sind der Angreifer also offenbar mehrere, denn sonst würde 
von einem einzelnen Raubvogel die Rede sein, der sich auf eine Schar Vögel stürzt, was 
doch so gar ungewöhnlich nicht ist. Wohl aber ist es ungewöhnlich, und ein so feiner Kenner 
der Natur wie Homer mußte es wissen, daß ein Raubvogel nicht bald auf diesen, bald auf jenen V ogel 
einer gewissen Schar stürzt. Vielmehr schießt er mit wohlberechnetem Stoß auf ein bestimmtes 
Tier zu, bewältigt es in der Luft und trägt seine Beute von dannen. Dafür paßt aber nicht in 
308 éműTQOCpáőinv, während es für eine von Rind zu Rind schwirrende Bremse sehr bezeichnend 
ist. Daher Schlage ich vor 302 — 306 zu streichen und auf 301 folgen zu lassen: ատ 'OSvûevç 
/ivr^tTjoaç: èneOdvperos хата âtãpa гѵптег ёшотдоуадцѵ. Übrigens darf nicht unbeachtet bleiben, daß 
Odysseus stets allein als der Rächer der Ehre seines Hauses erscheint, nicht einmal sein 
Sohn nimmt — abgesehen von seinem Einspringen in 92 ff. — daran aktiven Anteil.

Das Ergebnis unserer Untersuchung möchte nun sein, daß meines Erachtens durch 
die vorgeschlagene Kürzung, in die alles hinübergerettet ist, was den Stempel homerischen 
Geistes an sich trägt, eine plastisch abgerundete und folgerichtig aufgebaute Schilderung 
des Freierkampfes gewonnen ist, deren Vorzug für die Schule nicht zum geringsten darin 
besteht, daß sie auch ohne langatmige Erklärungen, die dennoch kein anschauliches Bild 
von den getroffenen Maßnahmen und ihrer Ausführung zu geben vermögen, den Schülern 
nicht nur leicht verständlich, sondern auch auf ihr Gemüt und ihre Phantasie von unmittel­
barer Wirkung sein muß.

Ш.

Nach dem Kampfe.

Sobald Odysseus sich genau überzeugt hat, daß keiner der Freier dem Tode ent­
ronnen sei (x 371 ff), läßt er durch Telemachos Eurykleia herbeirufen. Da nunmehr die 
Notwendigkeit fortfällt, die Thür nach der Frauenwohnung noch länger verschlossen zu 
halten, so pocht Telemachos gegen diese (394), Eurykleia öffnet sie und tritt ein (399). 
Ob sie oder Eumaios für sie von der Außenseite den versperrenden Riegel fortgeschoben 
hat, wird nicht gesagt, ist auch völlig gleichgültig ; jedenfalls steht fest, daß, nachdem der 
Kampf ausgetobt hat, die Abschließung ebenso unnötig ist, wie sie vorher nötig gewesen 
war. Die eintretende Schaffnerin, darauf vorbereitet, ihren Herrn im Saale zu finden (397) 
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den sie bei der Fußwaschung schon erkannt und stillschweigend bewillkommnet hat, stößt 
ohne vorhergehende Begrüßung einen Jubelruf über die entseelt am Boden liegenden Freier 
aus, was ihr Odysseus mit sehr schönen, förmlich christlichen Worten (409 — 415; 416 
streicht Kirchhoff wohl mit Recht) verweist. Bis hierher ist die Darstellung einwandsfrei, 
nunmehr aber folgen Erweiterungen, die das in 458 — 473 erzählte Strafgericht einleiten 
und vorbereiten. Odysseus fordert Eurykleia auf, die ungetreuen Mägde aufzuzählen 
(x«Tti/lf?or) und auch die pflichttreuen, während eins von beiden genügt hätte. Nachdem 
die Schaffnerin statt der Aufzählung sich mit Angabe der Zahl zwölf begnügt hat, soll sie 
diese zwölf rufen (432), um die Leichen fortzuschaffen, aber statt der zwölf kommen aratßai 
áoXXéeç (446), also gute und böse zugleich. Diese Widersprüche weisen auf Einschub hin. 
Des weiteren folgt dann nach Entfernung der Leichen das Strafgericht selbst, das mit 
Recht als späterer Zusatz angesehen wird (vrgl. Kammer a. a. o S. 7o9 ff.), ebenso wie die 
sich anschließende Schändung des Melanthios. Nach meiner obigen Darstellung konnte 
während des Kampfes niemand den Saal verlassen, mithin auch der Ziegenhirt nicht in 
der Rüstkammer geknebelt werden; wir müssen vielmehr annehmen, daß er zusammen mit 
den Freiern seinen Tod gefunden hat. Scheiden wir aber das Strafgericht aus, so bleiben 
für unsere Darstellung lediglich die Reinigung des Saales und die Beseitigung der Spuren 
des Kampfes übrig. Das ist echt; denn es ist nur zu natürlich, daß Odysseus seine Gattin 
nicht dem schrecklichen Anblicke des Blutbades aussetzen will. Werden aber die Mägde 
nicht bestraft, so braucht sich Odysseus nicht erst nach ihrem Verhalten zu erkundigen, er 
kann zur Arbeit alle herbeirufen lassen, und wir dürfen in 417 nach aXX*  aye jioi öv yvvaïxaç 
wohl fortfahren mit ánáôaç evíXáô’ avту. Hi, woran sich dann tXHtîv xai vt'xvaç yogéeiv ànovóoqiv 
êç avXrjv (nach 437) anschließen würde" Dann folgen 438 und 439. So haben wir einen 
klaren und erschöpfenden Auftrag für die Mägde, den die Schaffnerin in 433 und 434 aus­
richtet. Nunmehr werden wir nicht mehr gezwungen, in letzterem Verse yvvaiji auf die 
pflichtvergessenen Mägde allein beziehen zu müssen; jetzt paßt auch, wenn wir mit 446 
fortfahren, âoXXéeç аласѵл vortrefflich in den Zusammenhang, nur müßte man den Vers etwa 
mit xaQTtaXifuos ÒÈ yvvaïxeç x. t. X. beginnen lassen. Die weiteren Verse bis 453, die die 
Ausführung der Arbeit schildern, sind einwandsfrei: Unter Leitung des Odysseus werden 
die Toten in die Halle geschafft (eine angenehme Arbeit ist das nicht, darum ist es auch 
nicht auffällig, wenn die Mägde es àváyxrj thun), Sessel und Tische mit Schwämmen ge­
reinigt. Die Mägde greifen sofort ihre Arbeit an, denn Eurykleia hat ihnen, als sie sie rief, 
selbstverständlich den ihr gewordenen Auftrag mitgeteilt. Desgleichen halte ich die in 
454 ff. erwähnte Reinigung des Fußbodens mit Kratzeisen für natürlich. Oder wollte 
Odysseus etwa die Penelope mitten unter Blutlachen empfangen? Daß die Hirten das Ab­
kratzen des Blutes von dem Estrich besorgen, ist angemessen; sie durften nach Beendigung 
des Kampfes ihre Posten verlassen und zu ihrem Herrn in den Saal eilen. Indeß möchte 
ich am Anfänge von 454 аѵгіха ót țvov statt ctinàç ТцХёцауод setzen, weniger weil mir die 
betr. Beschäftigung für Telemachos nicht angemessen erscheint, sondern weil ich den das 
Verbum Çiiov enthaltenden Vers 456 streichen möchte; denn die Worte -toii d‘ fyêçeov â/.iwaí, 
tíHtOav Jí ÍHÚQaÇe enthalten eine Wiederholung der bereits in 448 f. mitgeteilten Fort­
schaffung der Toten. Daß dies aber vor der Reinigung der Tische und Sessel und vor der 
Instandsetzung des Fußbodens geschehen mußte, ist klar. Nachdem nun die Säuberung des 
Saales sachgemäß besorgt ist, führt der Text mit dem überleitenden Verse: avtaq énei óí¡ 
nàv iit'yaçov óiexoö(rr(öcn'To ... zu einer neuen Scene hinüber: Odysseus verlangt — wenn 
wir das Strafgericht 458 — 479 übergehen — von der Schaffnerin Schwefel, um das Haus 
zu durchräuchern. Auch das ist vollkommen angemessen; nicht nur äußerlich soll alles 
rein und fleckenlos sein, sondern auch in religiösem Sinne will Odysseus sein Heim durch 
Schwefel, das xaxwv axoç, wieder reinigen, damit er an makelloser und unentweihter Stätte 
sein Weib empfange. Je mehr aber der fromme Sinn, der sich in dieser Weihehandlung 
ausspricht, uns zu Herzen geht, desto erstaunter fragen wir: Sich selbst aber zu waschen, 
oder wie es der damaligen Sitte angemessener war, sich zu baden, fiel dem Odysseus das 
denn gar nicht ein? Übermäßig reinlich sah er nach der Schilderung in 401 — 406 doch 
wahrhaftig nicht aus. Alles sollte blitzeblank und sauber sein, und er mitten darin über 
und über mit Blut besudelt, wie ein Löwe, der eben ein Rind überfallen hat? Das wäre ja
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haarsträubend! Das Bad, höre ich einwenden, kommt ja später in гр 153 ff.! Das aber ist es ja 
eben,*  daß es da viel zu spät kommt. Hier muß das Bad stattfinden, und mit ihm zugleich 
auch das Anlegen neuer und reiner Gewänder. Denn die Bettlerkleider bilden einen wesent­
lichen Bestandteil der Maske des Odysseus. Als Athene ihn in einen Greis verwandelt 
(хаогреѵ [ièv շyoc хаЯоѵ evi уѵа/ітом v 430), werden die schmutzigen und geflickten
Bettlergewänder ausführlich beschrieben (v 434 — 438); und als sie ihn für Telemachos 
wieder zurückverwandelt (л 172 ff.), schwinden gleichzeitig auch seine garstigen Kleider 
und er erscheint für die Dauer dieser Verwandlung in vornehmen, frischgewaschenen Ge­
wändern, die natürlich in 455 ff. wieder den Bettlerlumpen weichen müssen. Bis zü 
welchem Grade die Göttin den Odysseus verwandelt hat, das zu untersuchen wäre müßig; 
es genügt, gemäß der Überlieferung anzunehmen, daß er gealtert als Greis erschien, und zu 
glauben, daß er wegen seines Alters in Verbindung mit der schlechten Kleidung von nie­
mandem erkannt wurde. Die Greisengestalt und die Bettlerlumpen gehören also innig 
zusammen. Da Odysseus nun meines Erachtens schon in % 1 wieder seine wahre Gestalt 
zurückerhalten hat, so hätte es keinen Sinn, den einen Teil der Vermummung, die Bettler­
kleider, hier nochmals anzulegen, selbst wenn der vor dem Kampfe abgeworfene Mantel nicht 
vom Blute besudelt zu denken wäre. Demnach würden die vier Verse гр 153 — 156 sehr 
wohl hierher passen, und zwar müßten sie unmittelbar nach 447 eingereiht werden, denn 
das Bad muß notwendigerweise dem Schwefeln vorangehen. Nur mit reinen und un­
befleckten Händen darf Odysseus sich bei seiner religiösen Handlung den Göttern nahen. 
Der Überlieferung freilich liegt, wie aus гр 115 unzweideutig hervorgeht, die Vorstellung 
zu Grunde, daß Odysseus auch noch fernerhin ungewaschen und in Bettlerkleidern erscheint. 
Eurykleia giebt zwar an unserer Stelle (485 ff.) den Rat, angemessene Kleider anzulegen 
— daß dem ein Bad voranzugehen habe, ist wohl selbstverständlich — aber Odysseus weist 
ohne ersichtlichen Grund diesen verständigen Rat mit unmotivierter Grobheit zurück (490). 
Das sieht fest aus, als ob irgend ein Rhapsode oder dergleichen, der ebenfalls das Bad hier 
vermißte, die von ihm empfundene Lücke aut seine Art geglaubt hat begründen zu müssen. 
Ich meine aber, wir müssen vielmehr der Eurykleia folgen und das Bad hier einschalten. 
Ob man 457 in der überlieferten Form beibehalten, oder in Anlehnung an 479 vielleicht 
schreiben will: avtag tmi Jn návta xáiioy, teта'ЯеоТо ôè ’¿oyov ist von untergeordneter Bedeu­
tung; jedenfalls schließen mit geringer Änderung des Eingangs гр 153 ff. :

ár¡ tót ‘Odvörfa цеуаМрода <р еѵі oïxcp 
Evovvóoy taiiír¡ Яог'сеѵ xal yoîa/v ¿/.aío>, 
(tiiyl Je ¡uv ynooç х«Яоѵ ßf'â.ev ^Jè Sva. 
агпад х«х хеуаЯ^е уеѵеѵ по/.ѵ хаЯЯое ‘Åthjvtj 

sich gut hieran an. Denn eine besondere Ankündigung oder Vorbereitung dieses Bades ist 
nicht von nöten, da das Baden in jener Zeit und in jenen Gegenden ein so alltägliches 
Bedürfnis war, fast wie bei uns das Waschen der Hände. Daß Eurynome, nicht aber die 
altersschwache Eurykleia ihren Herrn badet, ist einleuchtend, ebenso daß nunmehr den 
Versen 485 — 491 jede Berechtigung entzogen wird. Nach dem Bade erst darf Odysseus 
von Eurykleia Schwefel und Feuer fordern und wiederum erst nach der Schwefelung, nicht 
aber nach Maßgabe der Überlieferung vorher (482 ff), durch sie Penelope herbeirufen 
lassen. Daß in 482 Textverderbnis vorliegt, bezeugen „ßv“ mitten in der Rede, als ob sich 
Odysseus plötzlich an eine andere Person wendet, und außerdem der Auftrag, alle 
Dienerinnen herbeizurufen. Sollten sie alle etwa Zeugen des Wiedersehens der beiden Gatten 
werden? Überdies: wenn die Gegenwart der Mägde gewünscht wurde, warum hatte 
Odysseus sie soeben Weggehen lassen? (479) Ich schlage daher vor nach гр 156 mit dem 
Eingänge аЯЯ՞ o ye ԺՀ % 480 — 482 folgen zu lassen und den letzten Vers nach Vorbild 
von 494 mit xaï Jeu /.га x ел ел՝/. /, г abzuschließen. Im Anschluß daran möchte ich in Anlehnung 
an 428 schreiben:

♦) Die drei nächsten Verse halte ich für eine plumpe Erweiterung und Übertreibung; während in 430 die Göttin 
die Haut des Odysseus einer Verwandlung unterzieht, hängt sie ihm in 431 ff. das Fell (âeQpa) eines Greises um und 
macht ihn so hässlich, dass der gute Eindruck, den er auf Eumaios ({ 37 ff), Penelope (r 91 ff vrgl. Հ 32) und Tele- 
machos (я 44 ff.) von vornherein macht, sich schwer erklären liesse, —*- Ähnlich halte ich я 175 f. für eine überflüssige 

‘Erweiterung; ԺՀսօճ <F’ ыуМе Ы genügt.
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«.мао emut avâßr/S t marnia tíiycüóevta
und՜ fort fahren mit ip 2: 

деблоіѵу í-oéovaa уіХоѵ тгобі/ѵ еѵдоѵ eovta, 
woran sich dann wieder als Abschluß des Gesanges % 492 — 494 anschließen würden.

Man wird mir sicherlich Recht geben, daß Penelope, wenn sie ihren Gatten un­
mittelbar nach dem Kampfe überrascht und erkannt hätte, auch durch seine bluttriefenden 
Hände sich wohl nicht hätte abschrecken lassen, dem lange Ersehnten freudig an die Brust 
zu sinken, daß jedoch Odysseus, wenn er überhaupt Vorbereitungen zum Empfange der 
Gattin traf, auch für seine Person Toilette machen mußte, wollte er nicht als ein roher 
Patron erscheinen. Meine Ansicht wird dadurch unterstützt, daß das in ip erwähnte Bad 
an seiner Stelle sich als unmöglich erweist. Sehen wir einmal näher zu! Also Odysseus, 
der die ganze Umgebung hat säubern lassen, empfängt gemäß der Überlieferung blutbesudelt 
und in Bettlergewandung seine Gattin, die nach der ihr durch Eurykleia gewordenen Mit­
teilung (jp 28) annehmen muß, den Bettler vom Abend vorher als ihren Gatten wieder­
zufinden. Es lag daher für Penelope gar keine Veranlassung vor, über den Anblick des 
Odysseus in so hohem Grade zu staunen, daß sie weder ihn anzureden noch auch anzu­
schauen wagte (ip 105 f.) Denn wie aus ip 108 ff. hervorgeht, beruht diese Zurückhaltung­
nicht etwa auf Abscheu — obgleich wir dem Odysseus von Herzen gewünscht hätten, sie 
hätte ihn hinausgeschickt, daß er sich wasche. Wenn Penelope den Bettler vom Abend 
vorher vorfand, mit dem sie sich so traulich unterhalten hatte, so mußte sie diesem viel­
mehr genau ins Antlitz blicken, ob sie in ihm die Züge ihres Gatten wiederfinde. Tele­
machos aber durfte sich nicht wundern, daß die Mutter den Vater in der Vermummung­
nicht sofort erkannte, und durfte sie deshalb nicht so hart wie in ip 97 ff. schelten. Aber 
sehen wir einmal über diese Unwahrscheinlichkeiten hinweg! Penelope, durch die An­
erkennung des Vaters seitens des Sohnes nicht unberührt geblieben, kündigt dem Telemachos 
an, daß sie durch die Mitwissenschaft eines nur ihr und dem Vater bekannten Geheimnisses 
sich nunmehr volle Gewißheit verschaffen werde. Erwarten wir Leser nun schon mit 
Spannung den Eintritt dieser Prüfung, so mußte Odysseus, der doch keine Posse aufführte, 
mit der innigsten Sehnsucht das erlösende Wiedererkennen herbeiwünschen. Was thut er 
aber? Er lacht und läuft weg! Als Clown im Cirkus hätte es ihm ein herzliches Ge­
lächter eingetragen, wenn er auf diese Weise wider jedes Erwarten die Penelope kalt­
gestellt hätte. In unserer Dichtung aber wirkt es abstoßend, roh und widerwärtig, wenn 
er unter den Worten: TrJ.éiiay Հ тоь iir^éo' évi цеуацоіЫѵ Набот miQÚÇetv еце&еѵ x. т. L Arm 
in Arm mit seinem Sohne abzieht. „Úm seiner Gattin erst Zeit zur Fassung zu lassen“ (!!), 
meint Ameis ; sie war ja aber nach des Sohnes Worten gar nicht mehr so fassungslos, viel­
mehr frisch dabei, durch ein Wort alles aufzuklären, um ihrer Herzensangst möglichst bald 
ein Ende zu machen. Und da sollte Odysseus sie schnöde verlassen? Und zu welchem 
Zwecke geht er weg? Weil er schmutzig ist und schlechte Kleider trägt, geht er, um in 
aller Gemüthlichkeit zu baden. Hofft er etwa in vornehmer Kleidung die angekündigte 
Prüfung besser bestehen zu können, daß er zu so ungeeigneter Zeit plötzlich das Lokal 
lächelnd räumt und Penelope in ihrer furchtbaren Erregung verdutzt stehen läßt? Lächerlich 
zum mindesten wie ein Bittsteller; der während der Audienz vor Durchlaucht plötzlich hin­
ausläuft, um die zu überreichende Bittschrift zu holen, die er im Vorzimmer aus Vergeßlich­
keit hat liegen lassen. Wenn nun einmal ohne Bad nicht auszukommen war, so hätte dies 
entweder früher oder später stattfinden müssen; ein ungünstigerer Zeitpunkt als der ge­
wählte hätte nicht gefunden werden können. Aber schier noch wunderbarer ist, daß aller 
Liebe Müh umsonst bleibt. Der in voller Toilette zurückkehrende Odysseus macht auf 
Penelope, die auf ihrem Platze geduldig die Wiederkehr abgewartet hat, so wenig Eindruck, 
daß sie wie ein Automat, dessen Uhrwerk stehen geblieben war, nunmehr mit ihrer in 110 
unterbrochenen Rede fortfährt, als ob inzwischen nichts geschehen wäre. Aber vielleicht 
meint jemand, daß das Bad nicht entbehrt werden könne, weil mit ihm erst die Rückver­
wandlung aus der Greisengestalt eingetreten sei. Zugegeben, dies sei jetzt erst geschehen, 
so verlange ich doch erst recht in diesem Falle, daß Penelope nach der Rückkehr des 
Gatten aus dem Bade über seine Erscheinung staune, während das Erstaunen am Anfang 
der Scene dann ganz und gar unerklärlich wäre. Hätte sie dann doch genau dieselbe Erscheinung 
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wie am Abend vorher erblickt und hätte sie den Alten doch ganz genau betrachten müssen, 
ob sie in seinen Runzeln und Fältchen die unvergeßlichen Züge vielleicht wiederzuerkennen 
vermöge. Und außerdem schwindet doch auch bei dieser Annahme die Ungeschicklichkeit 
des gewählten Zeitpunktes nicht. Übrigens spricht Vers 156:

avmq xàx xetpa^jç %evev ո о/.v xá/loc, ‘A^r¡vr¡ 
(157 — 162 sind unecht) keineswegs für diese verspätete EückVerwandlung, er bezeichnet 
vielmehr in echt homerischer Weise weiter nichts, als den naturgemäß erfrischenden und 
stärkenden Einfluß des Bades.

Bevor wir nun im Gegensatz hierzu die Wiedererkennungsscene mit Anschluß des 
Bades aus гр, also unter der Voraussetzung betrachten, daß Penelope ihren Gatten von vorn­
herein in seiner wahren Gestalt, gebadet und angemessen bekleidet, angetroffen habe, 
müssen wir ihre Stimmung feststellen, in der sie den Saal betritt. Mit der Nachricht, daß 
der lang) ersehnte Gatte heimgekehrt sei, weckt Eurykleia ihre Herrin aus dem Schlafe; 
diese hält die treue Alte anfangs für geistig gestört und erst, als sie erfährt, daß der alte 
Mann vom Abend vorher ihr Gatte sei, springt sie erfreut auf, fällt ihrer Dienerin um den 
Hals und bricht in Thränen aus (гр 1 — 34; 21—24 kann man ohne Schaden entbehren). 
Sie hält es also offenbar nicht für unmöglich, daß ihr Gatte unter den Strapazen des 
Krieges so gealtert sein könne. Aber sie kann noch immer nicht an ihr Glück glauben; 
sie muß es sich von neuem bestätigen lassen und fragt, wie ihr Gatte, wenn er wirklich 
heimgekehrt sei, denn die Freier bewältigt habe. Darüber kann allerdings Eurykleia keine 
nähere Auskunft geben, da sie nichts davon gesehen hat; sie kann nur melden, daß sie ihn 
mitten unter den Leichen stehend gefunden habe (40 -— 47). Eine solche Antwort hat 
Penelope wohl nicht vorausgesehen, vielmehr erwartet, daß Eurykleia ihr von Genossen 
und Helfern ihres Gatten sprechen werde, während aus dem Berichte hervorgeht, daß er 
die That allein vollbracht habe. Ohne Annahme einer solchen Enttäuschung können wir 
nicht verstehen, warum sie, nach Mitteilung der von der Schaffnerin miterlebten Vorgänge 
aufgefordert, sich persönlich von der Richtigkeit zu überzeugen, plötzlich wieder 
in Unglauben verfällt (59 — 68). Dazu wäre kein Beweggrund vorhanden gewesen, wenn 
Odysseus mit irgend welcher Hilfsmannschaft den Sieg errungen hätte. Daß er aber die 
ganze Arbeit allein vollbracht habe, meint sie, könne nicht mit natürlichen Dingen zugehen. 
Darum fürchtet sie eine Täuschung, zweifelt wieder und glaubt, ein Gott*)  habe sich ihrer 
erbarmt und dem Frevelmute der Freier endlich ein jähes Ende bereitet, denn Odysseus 
selbst — das schien ihr diese Beihilfe zu bedeuten — werde nimmermehr zurückkehren. 
Und selbst als Eurykleia ihr mitteilt, daß sie den Herrn schon abends vorher an der Narbe 
erkannt habe, jedoch an der Mitteilung dieser Entdeckung gehindert worden sei, selbst da 
noch hegt sie Zweifel und meint, daß der Götter Wege unerforschlich seien (.-1 f.), d. h, daß 
eine Gottheit zu frommer Täuschung wohl auch die Narbe des Odysseus tragen könne. 
Indes entschließt sie sich herabzugehen zu ihrem — Sohne, um die toten Freier zu sehen 
und den, der sie getötet hat (81 — 84). Man beachte, wie geflissentlich sie das Wort Gatte 
vermeidet ; ist sie doch darauf gefaßt, vielmehr einem Gotte in Gestalt ihres greisen Gastes zu 
begegnen. Daher sind auch die Verse 86 und 87 völlig sinnlos; ich streiche sie und er­
gänze den Schluß von 85 durch aiyakóívra. Es mußte dies vorausgeschickt werden, um 
Penelopes weiteres Benehmen zu verstehen. Als sie den Saal betritt, übersieht sie natürlich 
mit einem einzigen Blicke alles und wird sprachlos vor Staunen, denn sie trifft nicht den 
Alten, den sie erwartet, sondern sieht vor sich den geliebten Gatten wie er leibt und lebt, 
wie sein Bild sich ihrer Erinnerung fest und treu eingeprägt hat. Im ersten Augenblicke 
hat sie ihn erkannt. Wie außer aller Fassung mag sie gewesen sein (ip 93 und 105), wie 
sehnsüchtig mag sie gewünscht haben, es glauben zu können, um ihm klopfenden Herzens 
um den Hals zu fallen — wenn nur nicht gerade durch den unerwarteten Anblick die Vor­
stellungsreihe, in der sie sich bisher bewegte, noch neue Nahrung gewonnen hätte. Ja, es 
war alles, wie sie befürchtet hatte, das Zauberwerk eines Gottes, mit natürlichen Dingen 
konnte so etwas nicht zugehen. Darum setzt sie sich schweigend fern von Odysseus nieder 

*) Es scheint übrigens kein Zufall zu seih, dtles, ebenso wie Telemachos den Vater (u 194 ff.), so auch Penelope 
den Odysseus anfangs für einen Gott hält.
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und wagt ihn nicht anzusehen, làgoç Sé oí уюо ïxavev. (93; daß die beiden folgenden Versé 
sinnlos sind, brauche ich wohl nicht erst zu beweisen.) Ihr Herz klopft, ihr Busen fliegt, 
aber die Zunge ist ihr gelähmt, sie wagt das Auge nicht aufzuschlagen, offenbar aus 
Besorgnis, ein einziger Blick könne ihr alle Besonnenheit rauben und sie alle Vorsicht ver­
gessen lassen, um sie dann um so schmerzlicher zu enttäuschen. Die seelische An­
strengung sich zurückzuhalten hat sie völlig betäubt. Wie schwer mag ihr der 
Zweifel geworden sein! Da reißt der Sohn, der in seinem jugendlichen Drange das 
Wiedersehen der Eltern sich wohl anders gedacht haben mag, durch seinen harten Tadel 
sie aus dieser Betäubung heraus und entzieht gleichzeitig durch die Anerkennung des Vaters 
(98) seinerseits ihren Zweifeln die letzten Stützen. Jetzt fängt sie an zu glauben, sie identi­
fiziert in Gedanken ihr Gegenüber bereits mit ihrem Gatten (vroi утозбоцеУ' ссХЦХоуѵ xai 
Xanov, tотLv r¡iitv атцлата, von Ібцеѵ) will aber, um unumstößliche Gewißheit zu schaffen und 
sich möglichst schnell von der furchtbaren Aufregung zu befreien, vorerst noch eine Prü­
fung veranstalten. Daß sie dies unverzüglich durch den bekannten Auftrag an Eurykleia 
thut, ist zweifellos. Wenn übrigens in der Überlieferung Odysseus der erste ist, der von 
dem geheimnisvollen Bette zu sprechen anfängt, so ist das eine Vorstellung, die nach Lage 
der Dinge überhaupt nicht ernst genommen werden darf. Ich streiche daher das Bad und 
was sonst noch in der Partie 111 — 176 schleppend und störend dargestellt wird, und 
schließe an гр 110 unmittelbar 177 ff. an, so daß nunmehr Odysseus an der Mitwissenschaft 
des Geheimnisses des Bettes von seiner Gattin erkannt wird. In dieser herrlichen Scene 
soll also nach der Überlieferung Odysseus in seinem Bettlergewände und blutbesudelt wie 
ein Ferkel dasitzen und in dem Augenblicke, in dem Penelope dabei ist, sich volle Gewiß­
heit zu verschaffen, unter rohem Hohne (Kammer freilich sagt: „mit Anflug von komischem 
Spotte“!! a. o. 720) mit Telemachos sich entfernen, um nach genommenem Bade wiederzu­
kehren und zu sehen, was nun seine Alte zu dem piekfeinen Gatten sagen werde. Nun, 
ich glaube, man verzeiht mir den Frevel, wenn ich гр 153 — 159 zum Frommen unserer 
Schüler in x einzuschalten mich unterfange.

Im einzelnen möchte ich noch folgendes bemerken: Daß gerade Eurykleia den Auftrag er­
hält, eine Bettstelle, die überhaupt nicht tragbar ist, wegzutragen, ist nicht anstößig, viel­
mehr ist hier „ein Anflug von komischem Spotte“ durchaus angemessen. Aber Penelope 
darf in ihrem Auftrage noch nicht, wie es durch ihre Worte geschieht, den Fremden mit 
Odysseus identifizieren; mag sie der Erkenntnis auch noch so nahe sein, sie aber der 
Dienerin gegenüber bekennen darf sie nicht. Daher schlage ich folgende Form für den 
Auftrag vor:

Ա՜Ս՝ ay8 vív dtÓQEdov nvxivòv Xéyoç, EtQÍxXeia, 
extÒç èvdm&éoç SaXá/.iov, tóv o avròg ênoíeiv

_ íaiíáXXtov ’OâvffEirç, xai £m'«> éfjtßaX’ ет evvr¡v x. т. X.
Ferner an ср évi olxcn in гр 153 Anstoß zu nehmen, ist kein Grund. Nicht erkannt 

Und nicht anerkannt hatte Odysseus bisher in seinem Hause geweilt, durch harten Kampf 
hat er sein Herrenrecht sich erst erringen müssen; jetzt erst hat er alle Schwierigkeiten 
überwunden und mit dem Bade in seinem eigenen Hause nimmt er als Herr gewissermaßen 
erst wieder von ihm vollen Besitz. In behaglicher Wonne und froh des Gelingens erfreut 
er sich dieses ersten Bades in seinem Heim, gleichwie wir nach längerer Reise uns freuen, 
endlich wieder im eigenen Bette zu schlafen. —■

Der besseren Übersicht wegen mag noch zum Schlüsse eine Zusammenstellung 
meiner Vorschläge folgen. Nach % 415 möchte ich schreiben:

% 417 (483) aye ¡TOL dv yvvaïxaç anádaç èvíXáô1 avmy&i
437 êX&eïv xai véxvag (poçéeiv ánovódyiv èç avXŕv.
438 ainàç éneim iïçôvovç neçtxaXXéas Հժճ тоапеук,
439 v о ат լ xai dnóyyoidi noXvcprytoioi хаУаірелѵ“.
433 o)ç cíp1 8<pT(, yçrvç Se óièx i.ieyáooio ßeßvxeiv
434 ayyeXéovda yvvaiÿ, xal óvQvvéovda véed&au
446 x а о na X Ĺi.i œ g óè yvvaïxeç àoXXeeç тр.Уоѵ anadón

447 — 453 aïv оХогрѵдгщеѵаі ...... хаУаіооѵ
454 avTÍxa Se Çvov xai ßovxoXos vóè ovßmviqg



455 Xídrgoidiv dánedov nvxa ոօւպրօւօ dó[ioio.
457 + 479 avtag arret dt¡ navra xá/.iov. teXéXedto dè egyov, 

ip 153 ԺՀ тот 'Odvddija [leyaXrytoga o> ¿vi oïxcp
154 Evgvvópiij тар/nq Xovaev xal xqíűev iXaím.
155 àiupl dé /uv (p ãgo g xaXòv ßâXev i¡d¿ yi/uõva"
156 avtàg xàx xetpaXijg yevev noXv xáXXoç *A  !}r¡vr¡.

*) Die Anspielung auf ein Apollofest in 258 f. hat bereits J. Bekker hom. Bl. I. p. 122 als ungehörig zurück­
gewiesen. Nach Ausscheidung von <j> 258 f. könnte man dem Verse 260 vielleicht folgende Form geben: avràÿ vvv 
ndéxects [itv 'ixrfi.oL twpev anavraç (iamiieľ).

% 480 àXX՝ o ye ԺՀ noodéeine rpíXr¡v tootpòv EvgvxXeiav.
481 „aide déeiov, ygrjv, хахшѵ áxoç, ölne dé [toi nvg
482 oçpga -Эееипбоз [léyagov xal do'/іa xal avXqv.
428 avtàg ¿netz' à vо.ßրլ У՞ vneooíia űiyaXóevta 

ip 2 deanoívrj egéovda tpíXov побіѵ evdov ¿óvva“ 
X 492 oiç ¿ipar, óvd’ ànííh^e (píXr¡ tgowòç EîgvxXeia,

493 r'jveixev d*  aga nvq xal Уріоѵ" avtàg ’Odvdöev?
494 ev die&eímoev [léyaoov xal dol/.ta xal avXtjv.

Hieran schließt sich der nächste Gesang unmittelbar an.

IV.

Die Auslieferung des Bogens.

Zum Schlüsse sei es noch gestattet, mit wenigen Worten zu erörtern, wie Odysseus 
den Bogen in seine Hand bekam.

Nachdem die Freier das mißglückte Einspannen der Bogensehne auf die Unter­
lassung eines den Apollo gnädig stimmenden Opfers*)  zurückgeführt und darum das Ver­
säumte am nächsten Tage nachzuholen beschlossen haben, bevor sie von neuem einen Ver­
such anstellen (<¡p 256 — 269), bittet Odysseus um den Bogen; auch er möchte seine Kraft 
erproben, ob sie noch so sei, wie in früheren Jahren. Daß diese Bitte den Unwillen der 
Freier erregt, und in aller Namen Antinoos die Abfertigung des Bettlers übernimmt, ist 
nicht wunderbar. Er ist empört, daß der Fremde, nicht zufrieden, daß er zu essen, zu trinken 
bekomme und unter den Freiern geduldet werde, in seiner Anmaßung auch noch in einen 
Wettstreit sich einlassen wolle mit ihnen, den freien Männern (¿ոյժ՛ eQÍőm/ve [лет ttvóoáöt 
xovQOTĆQoidiv 310). Das entspricht durchaus dem Charakter des Antinoos. Wenn er aber 
außerdem dem Bettler vorwirft, daß er voll süßen Weines sei, der schon ganz anderen 
Leuten Schaden gebracht habe, und als Beispiel den Kentauren Eurytion anführt, so macht 
er dadurch für Odysseus mildernde Umstände geltend, was durchaus nicht in seiner Absicht 
liegen kann. Auch würde er wohl schwerlich, wenn er den Bettler für betrunken hielte, 
ihn auffordern, ruhig weiter zu trinken. Daher halte ich 293 — 304 für einen späteren 
Zusatz. Auch die vorangehenden Worte ovâé tiç aXXoç тціетеооуѵ [ѵѵУчт> Çeïvoç xal 
axovee sind verdächtig; denn Odysseus, der seine Bettlerrolle meisterhaft spielt, hat sicher­
lich keine Sonderstellung für sich beansprucht, um nur ja keinen Verdacht zu erregen, und 
daß die Freier ihrerseits ihm ein besonderes Vorrecht eingeräumt haben, ist nirgends er­
zählt. Ebensowenig darf Antinoos den Fremden mit schwerer Strafe bedrohen, wenn er 
den Bogen einspanne (305 f.) Denn weder er noch Eurymachos, noch einer der anderen 
Freier kann auf den Gedanken verfallen, daß der alte Bettler stärker sei als sie. Er hatte 
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zwar den Iros besiegt, aber in diesem Kampfe gerade nur so viel Kraft verraten*)  (tf 90—94), 
als nötig war, um den Vielfraß, dem ovó' vjv % ovóè թպ (о 3 f.), unschädlich zu machen. 
Diese Kraftprobe war also wohl noch nicht genügend, die Freier befürchten zu lassen, der 
Bettler könne sie in den Schatten stellen. Und nun gar die Rede des Eurymachos (<¡p 320 ff.), 
in der die Überlegenheit des Bettlers nicht als zu befürchten, nicht hypothetisch, sondern 
als so gewiß hingestellt wird, daß er als sicher gilt, von den Freiern werde auch am 
nächsten Tage keiner den Bogen einspannen können, während dies und der Schuß durch 
die Äxte dem Bettler mit Leichtigkeit gelingen werde! Und wenn Eurymachos auch schon 
so dachte, aussprechen durfte er es nicht. Ich halte dafür, daß der Hochmut der Freier 
das Gefühl der Furcht, der Fremdling könne sie ausstechen, garnicht aufkommen lassen 
konnte, und streiche alle darauf bezüglichen Stellen, d. h. Vers 289, der sich leicht ohne 
Änderung auslöst, 305 — 309 in der Rede des Antinoos und die Rede des Eurymachos 
320 — 329. In jener bleiben also von den drei Motiven der Zurückweisung, der Scham­
losigkeit, der Trunkenheit, der befürchteten Überlegenheit, nur das erste übrig. Zur Her­
stellung der Verbindung möchte ich vorschlagen zu schreiben:

*) Athene soll ihm zwar nach ff 69 ff. seine Gliedmassen ganz besonders haben wachsen lassen, aber einen 
schlechteren Dienst als diesen hätte sie ihm nicht erweisen können. Auch stimmt diese Gliederpracht schlecht zu dvSga 
yégovra, Sv'n «pijfiivoy (81). Ich streiche daher ff 67 — 74 und verbinde aviàç ’OSvoaevs Çiáaan fiéy, "Içtÿ մտ xaxãj 
шдіуето {hifiig.

289"ovx âyanqs, o åxyÅos vnfyxpiáXtíitíi peí/' r¡/ñv
290 J aívvtíai, óvóé n óairòç а ц to óé ai, aviào axoveiç

291 — 309 'iivthnv ^evéçmv naor^iév oq ; ak/м éxtjÅos
310 nívé te, iir¡óJ e(¡íóaive ãvóoaríi xovooitooitíiv.

Nunmehr ist alles in Ordnung; auf die vorwurfsvolle Frage folgt ein positiver Rat: 
trinke ruhig und wolle dich nicht mit uns Edeligen messen!

Dagegen erhebt Penelope ihr tadelndes Wort (317 ff.). In ihrem Munde ist es 
durchaus angebracht; wenn sie voll Spott und Hohn dem Antinoos, der lediglich aus Hoch­
mut den Bettler zurückgewiesen hat, Furcht als Motiv unterschiebt, daß der Fremdling ihn 
ausstechen und die Braut heimführen werde. Damit sich aber in Bezug auf den letzten 
Punkt ihr Gast sich nicht gekränkt fühle — denn es könnte scheinen, als ob sie ihm diese 
Absicht wirklich zutraue — fügt sie voller Zartgefühl ovó' avióç nov iovi ó у évi <rt fösMiv 
éoforev hinzu und fährt meines Erachtens dann mit 336 f. fort. Denn nach Ausfall der 
Rede des Eurymachos nebst den auf sie Bezug nehmenden Worten der Penelope schließen 
sich ihre beiden Reden gut zu einer zusammen. Wir empfinden keine Lücke; nach der 
an Antinoos gerichteten höhnischen Frage in 314 ff. nebst dem für Odysseus berechneten 
Verse 317, ist es angemessen, daß Penelope den direkten Befehl erteilt, ihrem Gaste den 
Bogen zu geben, und eine seiner Stellung und Lage angemessene und entsprechende Be­
lohnung für den Fall des Gelingens aus setzt.

Die hierauf folgenden Worte des Telemachos (344 ff.) sind vielfach mißverstanden 
worden. Es kann ja für den Sohn nichts Erwünschteres und Freudigeres geben, als daß 
die Mutter so entschieden den Bogen dem Vater einhändigen heißt. Auf diesen Augenblick 
hat er sicherlich schon sehnsüchtig gewaAet und er ist gewiß der letzte, der die Aus­
lieferung verweigern wird. Daher stehen seine Worte durchaus nicht im Gegensatz zu 
denen der Mutter, er spinnt vielmehr dasselbe Garn. (Vrgl. Progr. Strasburg 1887 S. 42 
Anmerk. 3) Wenn er daher der Mutter entgegnet, er habe ganz allein über den Bogen zu 
verfügen, sonst aber — mögen die Freier sich das merken! — kein Mensch, weder aus 
Ithaka, noch von den Inseln, noch aus Elis, so will er dadurch der Mutter, ehe sie den 
Saal verläßt, die feste Versicherung geben, daß er nach ihrem Befehle handeln werde. 
Denn den Saal verlassen muß nunmehr Penelope, und Telemachos muß auf jeden Fall sie 
dazu bewegen; denn daß der Kampf beginnen werde, sobald der Vater die Waffe in seinen 
Händen haben würde, das ist seine feste Überzeugung. Daher fordert er die Mutter auf, 
an ihre Arbeit zu gehen, und schließt mit den Worten: то'Հ՜օր Ժ' avóqemi ¡ստ/Ц'о՜еi. Nach 
dem, was Telemachos vorher über den Bogen gesagt hat, kann dies nur heißen: Der 
Bogenkampf ist Männersache“. Dann aber paßt der nächste Vers nicht dazu und muß ge­
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strichen werden. Staunend über das selbstbewußte Auftreten ihres Sohnes verläßt Penelope 
ohne ein Wort der Erwiderung den Saal.

Trotz der nicht mißzuverstehenden Worte des Telemachos, nur er allein habe über 
den Bogen zu verfügen, lesen wir nun in 359, daß Eumaios ihn nimmt und, wie aus der 
Entrüstung der Freier und aus ngoßm среде vóÇa (369) hervorgeht, zum Odysseus trägt, ohne 
einen Auftrag dazu erhalten zu haben. Überdies befindet sich Eumaios nach meiner oben 
entwickelten Auffassung garnicht im Saale. Ich meine daher, daß Telemachos seinen selbst­
bewußten Worten auch die That folgen lassen und selbst den Bogen dem Vater geben muß. 
Daß er ihn rechtzeitig in die Hand genommen hat, können wir schon glauben. Ich 
schlage daher vor zu schreiben :

318 âè (púm v av (t бш'цаѵа xápmvXa c ól-a (Kammer)
378 êv %etgeßß’ Oâvarji âaitpgovi J'ijxe nagaßtá;,
393 elßogoa>v natío íotJ/.óv՛ o Ժ' rfig тóÇov ¿voíij.a x. т. L

Diese Darstellung entspricht vollkommen der Lage. Telemachos, der soeben mit 
der Mutter gesprochen hat, die an dem Pfosten der nach dem Frauengemache führenden. 
Thür stand, muß den Bogen ávâ ňoí/лаіа zu dem in der Nähe der Hausthür befindlichen 
Vater tragen und ihm nagaßvâ; übergeben. Mit bedeutungsvollem und verstandinsinnigem 
Blicke sieht der Sohn den Vater an, der nicht schnell genug den Bogën betasten kann u. s. w.

Ob vor 378 aus den gestrichenen Versen vielleicht 360: nvgoT^ge; â’ ãga návre; 
ofióx^eov év [leyágoioiv beizubehalten ist, oder nicht, ist von untergeordneter Bedeutung. 
Jedenfalls würde der Vers die nach der Entfernung der Penelope hervorbrechende Ent­
rüstung der Freier gut schildern, zu der dann die Auslieferung des Bogens seitens des 
durch nichts aus seiner Buhe gebrachten Telemachos in schönen Gegensatz treten würde.

Auch 397 ff. sind vielfach mißverstanden worden. Ob man ènixXono; oder ènißxono; in 
397 lesen will, jedenfalls ist alles eitel Tronic, wie aus 398 f. hervorgeht. . Ein so armer 
Landstreicher sollte zu Hause einen so kostbaren. Bogen liegen haben? Ein so hinfälliger 
Greis sollte einen solchen fertigen wollen? Daß die Freier an ein Gelingen nimmermehr 
glauben, lehren 402 f. ; sie meinen vielmehr, daß der Bettler, nunmehr vor die Wahl gestellt, 
entweder den Bogen einzuspannen, oder sich als unfähig zu bekennen, seine Verlegenheit 
durch Betrachtung des Bogens mit scheinbarer Kennermiene zu verbergen und das Ein­
geständnis seiner Unfähigkeit möglickst hinauszuschieben sucht. Darum verspotten sie ihn, 
bis infolge des leichten Gelingens näßt %ga¡; èrgáneio (412).
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